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Warum kommen wir mit der Verwertung des Sisalblattabfalles 


nicht weiter? 
Von Dr. Richard Hindorf.!) 


Der Wunsch und die Bemühungen, eine leichte Art der Be- 
seitigung und womöglich zugleich eine gute Verwertung für den 
Sisalblattabfall ausfindig zu machen, sind schon sehr alt. Als man, 
zunächst in Mexiko, angefangen hatte, leistungsfähige Maschinen 
zur Gewinnung des Sisalhanfes aus den Agavenblättern zu ver- 
wenden, sah man sich zugleich auch vor die Aufgabe gestellt, die 
sehr großen Mengen von Blattabfall wegzuschaffen, die sich bei 
den Maschinen anhäuften. Verursachte schon bei den kleineren Ent- 
faserungsmaschinen, den sogenannten Raspadoren, in die die zu 
verarbeitenden Blätter mit der Hand eingeführt werden, die Besei- 
tigung des Blattabfalls allerlei Arbeit und Kosten, so türmen sich 
bei den neueren großen Entfaserungsmaschinen mit selbsttätiger 
Blattzuführung täglich, ja stündlich, solche Mengen von Blattabfall 
auf, daß deren fortlaufende Beseitigung eine schwierige und auch 
kostspielige Aufgabe wurde. ; 

Selbst da, wo die Beseitigung des Abfalles durch die örtlichen 
Verhältnisse erleichtert wurde, indem man den Abfall in Wasser- 
läufe, in das Meer oder in große Geländemulden spülen oder ab- 
fahren konnte, war diese Art der Beseitigung doch meist mit viel 


1) Wir freuen uns ganz besonders, den vorstehenden Artikel in diesem 
Monat aus der Feder von Herrn Dr. R. Hindorf bringen zu können, da der 
Verfasser am ı7. November d. J. seinen 70. Geburtstag gefeiert hat. Wir 
glauben, im Namen aller unserer Mitarbeiter, Leser und Mitglieder zu han- 
deln, wenn wir auch an dieser Stelle Herrn Dr. Hindorf, welcher bekanntlich 
im Jahre 1892 die Sisalkultur in Deutsch-Ostafrika eingeführt hat und auch 
sonst sich große Verdienste um die koloniale Wirtschaft und Wissenschaft 
erworben hat, unsere herzlichsten Glückwünsche aussprechen und dem 
Wunsche Ausdruck geben, daß seine reichen Erfahrungen und Kenntnisse 
uns noch recht lange erhalten bleiben mögen. 
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Arbeit und Kosten verknüpft und hatte allerlei Übelstände im Ge- 
folge. Daher blieb bei den Sisalpflanzern immer das Bestreben 
bestehen, diese großen Abfallmassen so zu verwerten, daß durch 
diese Verwertung nicht nur die Kosten der Wegschaffung gedeckt, 
sondern darüber hinaus womöglich auch noch sonstige Vorteile er- 
zielt würden. — Mancherlei über solche Verwertungsmöglichkeiten 
habe ich schon in meinem Buch: „Der Sisalbau in Deutsch-Ost- 
afrika“ auf Seite ro6—109 und 134—136 gesagt. 

Der nächstliegende Gedanke war wohl, den Sisalblattabfall so- 
fort wieder auf die Felder zurückzufahren, um ihn hier als Dünger 
zwischen den abgeernteten Agaven auszubreiten und unterzubringen. 
Vielfach hat man auch versucht, den etwas angetrockneten Abfall 
zu verbrennen oder ihn zu kompostieren, um die Asche und den 
Kompost dann als Dünger zu verwenden. Aber der praktischen 
Durchführung solcher Nutzbarmachung stellten sich doch schwer 
überwindbare Hindernisse entgegen. 

In Deutsch-Ostafrika wurden schon vor dem Kriege Versuche 
gemacht, den Sisalblattabfall durch geeignete Bearbeitung in einen 
brauchbaren Brennstoff zu verwandeln. Die Briketts aus diesem 
Abfall, die von der Deutsch-Östafrikanischen Gesellschaft in Ki- 
kogwe, der ältesten aller afrikanischen Sisalpflanzungen, hergestellt 
wurden, entsprachen aber noch nicht den zu stellenden Anforde- 
rungen an Haltbarkeit und gute Verwendbarkeit; auch erforderte 
ihre Herstellung zu viel Arbeit und Kraftaufwand. Der Ausbruch 
des Krieges verhinderte dann die Fortsetzung dieser Arbeiten. 

Die Frage dieser Abfallverwertung war zu brennend, als daß 
sie lange hätte ruhen können. In den verschiedenen Sisalgebieten, 
besonders in Mexiko, in Niederländisch-OÖstindien, in Ostafrika und 
auch im Senegal, sind daher schon seit Jahren wieder solche Ver- 
suche gemacht worden. Sie gingen und gehen jetzt besonders nach 
drei Richtungen: Verarbeitung der Abfallmassen zu Brennstoff, zu 
Alkohol, oder zu einem brauchbaren Baustoff. Auf den beiden 
ersten Wegen sind auch schon einige bescheidene Erfolge erreicht 
worden. Leider sind wir aber doch noch weit von dem Ziel ent- 
fernt, daß nun tatsächlich der größte oder doch ein großer Teil des 
Sisalblattabfalles in zufriedenstellender Weise verwertet würde. 

Was bedeutet es schließlich, wenn berichtet wird, daß in Nieder- 
ländisch-Indien auf einzelnen Sisalpflanzungen der Blattabfall, nach- 
dem er in einem früheren Zuckerrohr-Walzwerk den Hauptteil 
seines Wassergehaltes abgegeben habe, erfolgreich unter Dampf- 
kesseln verfeuert würde, daß in Kenya ein Sauggasgenerator fast 
ausschließlich mit solchem durch Walzen vorgetrockneten Sisal- 
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blattabfall beschickt würde, und daß die Franzosen im Senegal den 
aus dem Sisalabfall abgepreßten Saft erfolgreich vergoren und auf 
Alkohol verarbeitet hätten, wenn tatsächlich immer noch auf den 
allermeisten Sisalpflanzungen die Abfallmassen unverwertet und 
unverwertbar sind und eine schwere Last bilden? 

Die in Deutsch-Ostafrika seit einigen Jahren im Gange befind- 
lichen Versuche, den Blattabfall auf leichte, billige Weise so weit 
vom Wasser zu befreien, daß er als Feuerungsmaterial unter 
Dampfkesseln dienen kann, haben insofern noch nicht zu befriedi- 
genden Ergebnissen geführt, als die Verfeuerung noch große 
Schwierigkeiten macht. Von der allgemeinen Einführung einer 
solchen Abfallverwertung sind wir auch dort also noch ziemlich 
weit entfernt. Dabei ist die befriedigende Lösung dieser Aufgabe 
in Deutsch-Ostafrika recht dringend geworden, seitdem die eng- 
lische Mandatsverwaltung in Aussicht genommen hat, das Einleiten 
des Sisalblattabfalles in die Wasserläufe durch die im Mai 1932 ver- 
öffentlichte sogenannte “Streams Pollution Prevention Ordinance” 
(auf deutsch etwa: Wasserläufe-Verschmutzungs-Verhinderungs- 
Gesetz) zu verbieten. 

Sicherlich hätten die ostafrikanischen Sisalpflanzer die Nutz- 
barmachung ihres Blattabfalles schon erheblich weiter gefördert, 
wenn nicht der im Jahre 1930 erfolgte Preissturz des Sisalhanfes 
und die seitdem so völlig ungenügenden Sisalpreise sie in geldlicher 
Beziehung so außerordentlich eingeengt hätten. Es ist ohne wei- 
teres verständlich, daß ihre große Geldknappheit sie zunächst von 
allen solchen Versuchen abzusehen nötigte. Aber seitdem diese 
Geldknappheit ein Dauerzustand geworden ist und jeder Sisal- 
pflanzer mehr oder weniger sich auf sie einzurichten gezwungen 
war, sollte doch die Frage geprüft werden, ob nicht gerade jetzt 
die gute Nutzbarmachung des Sisalabfalles dazu beitragen kann, die 
Betriebs- und Erzeugungskosten auf vielen Sisalpflanzungen be- 
trächtlich zu mindern, und ob also durch die gute Lösung der Ab- 
fallfrage den Sisalpflanzungen nicht, außer der Befreiung von den 
Blattabfallmassen, zugleich auch noch sonstige bedeutende Er- 
leichterungen und Vorteile verschafft werden könnten. 

Ich bejahe diese Frage durchaus. 

Im folgenden seien die wichtigsten Gesichtspunkte für ihre 
Beurteilung, und die Vorschläge, die ich dazu zu machen habe, kurz 
zusammengefaßt: 

Die Beseitigung des Sisalblattabfalls muß mit einer Nutzbar- 
machung der in dem Blattabfall steckenden Werte Hand in Hand 
gehen. 
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Das kann meines Dafürhaltens am leichtesten und wirksamsten 
auf dem Wege erreicht werden, daß man dem Blattabfall, aus dem 
man die darin noch enthaltenen Abfallfasern so weit als möglich 
zuvor noch gewonnen hat, den größten Teil seines Feuchtigkeits- 
gehaltes entzieht, um ihn dadurch und durch weitere Behandlung 
in einen brauchbaren Brennstoff zu verwandeln. 

Die Entziehung des Wassers erfolgt am billigsten und besten 
wohl dadurch, daß man den Blattabfall unmittelbar, nachdem er aus 
der Entfaserungsmaschine gekommen ist, durch ein oder mehrere 
Paare glatter Preßwalzen schickt. Ob die erste Wasserentziehung 
ebenso wirksam auch durch Auspressen oder durch Zentrifugieren 
der Abfallmasse erfolgen könnte, mag zunächst dahingestellt 
bleiben. 

Soweit als nötig wird der in Form von Schollen, von unregel- 
mäßigen Bändern und Brocken aus den Walzen herauskommende 
Blattabfall in der Sonne oder an der Luft nachgetrocknet. 

Wir mir mitgeteilt worden ist, hatte bisher der aus den Walzen 
kommende Sisalblattabfall in Deutsch-Ostafrika noch einen Feuch- 
tigkeitsgehalt von 35 bis 45 v.H. Das ist reichlich viel, wenn der 
Blattabfall für sich allein, also ohne Zusatz von anderen Brenn- 
stoffen, unter Dampfmaschinen zum Zwecke der Erzeugung von 
hochgespanntem Dampf verfeuert werden soll. Die Verfeuerung 
soll und kann natürlich nur unter Zuhilfenahme von Treppenrosten 
oder ähnlichen Einrichtungen erfolgen; aber selbst dafür müßte der 
Feuchtigkeitsgehalt des Abfalls durch Nachtrocknung doch wohl 
auf etwa 30 bis 35 v.H. heruntergebracht werden. 

Anders soll es sein, wenn der Blattabfall zur Gaserzeugung in 
Sauggasgeneratoren dienen soll; man hat mir gesagt, daß hierfür 
eine weitere Nachtrocknung des Abfalls nicht nötig wäre, selbst 
dann nicht, wenn der Sauggasgenerator ausschließlich mit solchem 
ausgewalzten Sisalblattabfall von 35 bis 45 v.H. Feuchtigkeits- 
gehalt beschickt würde. 

Hier muß ich zunächst etwas anderes einschalten: 

Vor dem Kriege dienten den Sisalpflanzungen in Deutsch-Öst- 
afrika, soweit sie nicht Wasserkraft zur Verfügung hatten, als 
Kraftquelle fast ausschließlich Dampfmaschinen, die mit Holz 
gefeuert wurden. Als dann die Holzbestände durch den starken 
Verbrauch immer weiter zurückgingen, wurde die Beschaffung des 
nötigen Brennmaterials für die Dampfmaschinen immer schwieriger 
und kostspieliger. Nach dem Kriege sahen sich die Sisalpflanzungen 
daher mehr und mehr genötigt, zu Rohölmotoren als Antriebskraft 
überzugehen. Abgesehen von der größeren Empfindlichkeit und 


—_ 453 — 


von der schwierigeren Wartung und Bedienung der Rohölmotoren, 
die man auf die Dauer den eingeborenen farbigen Maschinisten 
allein nicht anvertrauen kann, sind ihre Betriebskosten besonders 
durch den starken Verbrauch an Rohöl, aber auch an Schmieröl 
und Ersatzteilen recht hoch. Allein die Kosten des Rohöls be- 
tragen bei ihnen auf den Pflanzungen in Ostafrika auf die Tonne 
Sisalhanf berechnet etwa 9 RM bis ro RM, oder für den Antrieb 
einer Krupp-,‚Corona‘“ nebst Zubehörmaschinen täglich etwa 35 RM 
bis 45 RM. 

Der bei der Entfaserung der Sisalblätter sich ergebende Blatt- 
abfall kann, wie die Berechnungen und bereits auch die bisherigen 
Erfahrungen mit Sicherheit ergeben haben, so reichliches Brenn- 
material liefern, daß allein durch dessen Verfeuerung mehr Dampf- 
kraft erzeugt werden kann, als zum Antrieb der Entfaserungs- 
maschinen einschließlich der Bürstmaschinen, Ballenpresse, Pumpen, 
des Abfallwalzwerkes und der sonstigen Zubehörmaschinen benötigt 
wird. Es bleibt also noch überschüssiger Dampf für andere Zwecke, 
und außerdem der Abdampf aus den Dampfmaschinen übrig, der 
z.B. zur künstlichen Trocknung der Sisalfaser verwendet werden 
könnte. 

Noch größer würde die aus dem getrockneten Blattabfall zu 
erzielende Antriebskraft sein, wenn dieser Blattabfall nicht unter 
Dampfkesseln verfeuert, sondern im Sauggasgenerator vergast 
würde. 

Aus dem von dem Blattabfall abgepreßten Saft läßt sich ebenso 
wie aus der gesamten Blattabfallmasse durch Vergärung und Destil- 
lation ohne besondere Schwierigkeiten Alkohol in beträchtlichen 
Mengen gewinnen, wenn die dazu erforderlichen Einrichtungen vor- 
handen sind. Diese Art der Verwertung halte ich aber nicht für 
empfehlenswert, weil sie sich meines Dafürhaltens in Ostafrika 
nicht bezahlt machen wird. Es würde zu weit führen, diese meine 
Ansicht hier näher zu begründen. 

Der einfachste und auch beste Weg, den Blattabfall zu ver- 
werten, ist und bleibt meiner Meinung nach der, ihn durch Aus- 
walzen und anschließende Luft- und Sonnentrocknung in ein brauch- 
bares Brennmaterial zu verwandeln und ihn dann unter den Dampf- 
kesseln zu verfeuern. 

Diese Herrichtung zu Brennmaterial und die Anschaffung der 
hierzu und zur Verfeuerung nötigen Einrichtungen verursachen 
zwar auch gewisse Kosten, aber sie halten sich doch in bescheidenem 
Rahmen. Auf jeden Fall bleiben sie weit hinter den Kosten des 
Rohöls zurück, das von einem entsprechenden Rohölmotor ver- 


braucht wird, und ebenso sind sie weit geringer, als zur Zeit die 
Holzfeuerung auf den meisten Sisalpflanzungen in Ostafrika kosten 
würde. Außerdem werden durch solche Verarbeitung und Verbren- 
nung des Blattabfalles die recht erheblichen Unkosten erspart, die 
sonst die Beseitigung des Abfalles verursachen würde. Den abge- 
preßten Saft in Geländemulden oder an sonstige Stellen zu leiten, 
wo er keinen Schaden tun kann, wird auf den Sisalpflanzungen wohl 
niemals große Schwierigkeiten und Kosten verursachen. Großen 
Wert hat dieser Abfallsaft kaum. 

Wenn es gelingt, in der hier mit einigen Strichen gezeichneten 
Weise aus dem Blattabfall einen brauchbaren und für die Bedürf- 
nisse der Sisalpflanzungen voll ausreichenden Brennstoff zu ge- 
winnen, so bedeutet dies einen ungeheuren Vorteil für den Sisalbau. 
Ich glaube, die meisten Sisalpflanzer werden sich glücklich schätzen, 
dann wieder zur guten alten Dampfmaschine zurückkehren zu 
können, die doch zweifellos neben der Wasserkraft die für die Ver- 
hältnisse auf den afrikanischen Sisalpflanzungen geeignetste An- 
triebskraft ist. Und ebenso würde dann in vielen Fällen die Feld- 
bahn-Motor-Lokomotive der Sisalpflanzungen zu gegebener Zeit 
wieder durch Dampf-Lokomotiven ersetzt werden. 

Kann als Feuerungsmaterial für die Dampfmaschinen der ent- 
sprechend vorbereitete Blattabfall verwandt werden, so braucht man 
auf den Sisalpflanzungen nicht mehr mit Kraft zu sparen, weil der 
Blattabfall den Bedarf überreichlich zu decken vermag. Ebenso 
braucht man dann auch mit der Aufstellung von Hilfsmaschinen 
aller Art, mit dem Verbrauch von Wasser oder elektrischem Licht 
und gegebenenfalls auch mit Heizung nicht ängstlich zu sein. 

Einen weiteren, sehr hoch anzuschlagenden Vorteil würde die 
Verbrennung des Blattabfalles für die Sisalpflanzungen mit sich 
bringen, der darin besteht, daß die sich ergebende Asche ein gutes 
und leicht verwendbares Düngemittel für die Sisalagaven ist. Diese 
Asche läßt sich mit wenig Arbeit und Kosten zwischen den Agaven 
verteilen und unterbringen, viel leichter, als dies mit dem Abfall 
möglich wäre. Bei der Düngung mit Sisalblattabfali haben sich 
außer der düngenden Wirkung verschiedentlich auch schädliche 
Nebenwirkungen auf die Agaven gezeigt, so daß man bald ganz von 
solcher Düngung abgekommen ist. 

So ist es gekommen, daß in den gewaltigen Abfallmassen den 
Sisalfeldern große Mengen von Nährstoffen jahraus, jahrein ent- 
zogen worden sind, ohne daß ein Ersatz stattgefunden hätte. Da- 
durch mußten und müssen die Felder auf die Dauer verarmen. 
Dieser Schädigung kann dadurch, daß die in der Abfallasche enthal- 


tenen Nährstoffe regelmäßig den Feldern wieder zugeführt werden, 
sehr wirksam begegnet werden. 


Die Verarbeitung des Sisalblattabfalles zu einem brauchbaren 
Feuerungsmaterial und dessen Verwendung für die Beheizung der 
Dampfkessel scheint mir verhältnismäßig so einfach zu sein und sie 
verspricht zugleich so große Vorteile, daß es mir nicht recht ver- 
ständlich ist, weshalb man auf diesem Wege nicht schon viel weiter 
fortgeschritten ist. Die Erklärung ist wohl zum Teil darin zu finden, 
daß die Sisalpflanzungen bei den hohen Hanfpreisen, die wir bis 
1930 hatten, sich nicht sonderlich um Verbesserungen und um eine 
Verbilligung in ihrem Betriebe und also auch nicht um die Ver- 
wertung des Blattabfalles zu mühen brauchten. Der Preissturz im 
Jahre 1930 und der wirtschaftliche Rückgang kamen dann so plötz- 
lich, daß die Sisalpflanzer von da an nicht mehr in der Lage und 
auch nicht in der Stimmung waren, für Versuche und für Ände- 
rungen im Betriebe erhebliche Geldmittel aufzuwenden. 


Aber noch etwas anderes ist hier erschwerend hinzugekommen: 
Wo man sich mit diesen Aufgaben befaßt hat, hat man sich viel- 
fach nicht, wie es ratsam gewesen wäre, zunächst auf das Einfachste 
beschränkt; man wollte zu vielerlei und zu viel auf einmal erreichen, 
und man hat sich dadurch sowohl in der Vorstellung, als auch in 
der praktischen Durchführung die Aufgabe erschwert. Wenn die 
Sisalpflanzer sich daran erinnerten, was alles schon für die richtige 
Nutzbarmachung der in den Abfallmassen steckenden Werte 
empfohlen worden war, Brikettiermaschinen, Preßwalzen, Vergärungs- 
und Destillationseinrichtungen, Sauggasgeneratoren und manches 
andere, so konnte sie das wohl, besonders in ihrer derzeitigen schwie- 
rigen Wirtschaftslage, von vornherein davon abschrecken, an solche 
Neuerungen in ihren Gedanken und erst recht in der praktischen 
Ausführung heranzugehen; es fehlte also vielfach die Anregung aus 
der Praxis und ihre Unterstützung und Mitarbeit. 

Zur Nutzbarmachung des Sisalblattabfalles kann man sich um 
so mehr auf den einfachen von mir empfohlenen Weg beschränken, 
als er meiner Überzeugung nach nicht nur am schnellsten, sondern 
auch mit dem größten wirtschaftlichen Erfolge zum Ziele führt. 

Hoffentlich geht mein sehnlicher Wunsch bald in Erfüllung, 
daß es dem Zusammenwirken von Sisalpflanzern, Maschinenfabriken 
und anderen Berufenen schon in nächster Zeit gelingt, wirklich gute 
Lösungen für die gestellte Aufgabe zu finden. 


Wirtschaftsgeographie des britischen Mandats Kamerun. 
Von Carlos Weiler. 
(Schluß.) 


III. Handel und Verkehr. 


Hat das britische Mandat weder eine einheitliche Verwaltung 
noch ein einheitliches Budget, so hat es auch kein einheitliches 
Handels- und Verkehrssystem. Zur deutschen Zeit gehörte der 
größte Teil des Nordens dem Gebiet des Benuehandels an, der 
größte Teil des Bezirks Ossidinge dem Gebiet des Calabarhandels 
und der Rest dem Küstenhandel, welcher in Victoria und Rio del 
Rey zwei eigene Häfen besaß. Es mußte das Bestreben der deut- 
schen Verwaltung sein, den gesamten Verkehr an der deutschen 
Küste münden zu lassen, was um so schwieriger zu erreichen war, 
als dieser in den westlichen Teilen der Kolonie von den Engländern 
über den Croßfluß und den Benue nach Nigeria abgezogen wurde. 
Die geplante Eisenbahn nach Garua hätte den Erfolg gehabt, den 
unsicheren und nur während weniger Monate im Jahr brauchbaren 
Verkehrsweg über die genannten Flüsse auszuschalten. Victoria 
und Duala wären die Stapelplätze für den größten Teil des Außen- 
handels der Kolonie geworden, neben denen Rio del Rey und Kribi 
nur eine untergeordnete Bedeutung gehabt hätten. Mit der Fertig- 
stellung der Nordlandbahn von Duala bis nach Nkongsamba 
(160 km) war der erste Schritt zur Verwirklichung dieses Planes 
getan. Die Abtrennung des Schutzgebietes von Deutschland und 
seine Aufteilung zwischen England und Frankreich haben diese 
Verhältnisse wieder grundlegend geändert. Durch die Angliederung 
an Nigeria wird der größte Teil des Handels aus dem Hinterland 
dorthin abgezogen, so daß heute nur noch die Hafenplätze Victoria 
und Tiko mit ihrem sehr beschränkten und ungenügend aufge- 
schlossenen Hinterland ein eigenes Wirtschaftsgebiet darstellen. 
Selbst der Handel von Rio del Rey ist heute auf nigerisches Gebiet 
übergegangen und Rio del Rey wird von den Dampfern heute gar 
nicht mehr angelaufen. Die Häfen für die Ein- und Ausfuhr dieses 
Gebietes sind Calabar und das allerdings nicht die Rechte eines 
Zollhafens besitzende Ikang am Akwa Jafe. Wenn man die lange, 
schmale Fläche des Mandats berücksichtigt, welche außerdem noch 
in zwei nicht zusammenhängende Stücke zerrissen ist und weiter- 
hin bedenkt, daß der mittlere Teil von einem bis zu 3000 m hoch 
ansteigenden Hochland eingenommen wird, so ist es ohne weiteres 
einzusehen, daß ein solches Land nie über ein eigenes einheitliches 
Verkehrssystem verfügen kann, sondern sich notgedrungen an schon 


bestehende oder noch zu schaffende Verkehrswege der benachbarten 
Länder anlehnen muß. 

Betrachten wir nun im einzelnen die verschiedenen Handels- 
und Verkehrsgebiete des britischen Mandats. Im Gegensatz zur 
geographischen Entdeckung des Landes, die zunächst von Norden 
her erfolgte, begann die wirtschaftliche Erschließung durch die 
Europäer von der Küste her und strebte immer mehr dem Innern 
zu, mit dem Ziel, dieses mit der Küste in Verbindung zu bringen. 
Zwei Ursachen waren es vor allem, welche ein rasches Vordringen 
nach Norden erschwerten: die Unwegsamkeit und Undurchdringlich- 
keit des Urwaldes auf der einen und der Sperrhandel der Einge- 
borenen auf der anderen Seite. Dieser Sperrhandel bestand darin, 
daß die Küstenstämme, vornehmlich die Duala, den Handel nach 
dem Innern mit Gewalt in ihrer Hand behielten und die Europäer 
daran hinderten, selbst in das Innere vorzudringen. Die Folge war 
eine nur sehr langsame Ausbreitung des Handels. Es dauerte lange, 
bis der Sperrhandel überwunden werden konnte, und erst kurz vor 
Ausbruch des Krieges konnte er als restlos durchbrochen angesehen 
werden’). 

Von den vier Bezirken, aus denen sich die Cameroons Province 
zusammensetzt, zeigt der Bezirk Victoria die am besten entwickelten 
Verhältnisse. Die Kameruner Küste ist arm an natürlichen Häfen. 
Nur das Ästuar des Kamerunflusses kann als solcher angesehen 
werden, aber auch bei ihm ist es notwendig, die Fahrrinne in der 
ihm vorgelagerten Sandbank durch Ausbaggerung für große Schiffe 
offen zu halten. Alle anderen Küstenplätze sind offene Reeden. 
Zwischen ihnen und der Küste steht eine schwere Brandung, die 
Kalema, welche ein Laden und Löschen des Dampfers nur unter 
schwierigen Umständen mit Hilfe von sogenannten Brandungs- 
booten möglich macht. Nur der Hafen Victoria bietet vor der 
Brandung Schutz. Die Bucht, ein alter Krater, ist jedoch vor 
den Westwinden nicht geschützt, da sie aber tiefes Wasser hat, 
so können die Dampfer näher an die Küste heran kommen. Für 
die Pflanzungen am Kamerunberg ist Victoria der günstigste Hafen, 
zu dem allerdings jetzt Tiko im Mungo in scharfen Wettbewerb 
tritt. Es war schon zu Beginn der deutschen Kolonisation, als die 
großen Pflanzungsgebiete entstanden, notwendig, geeignete Verbin- 
dungen nach Victoria zu schaffen. Für die an der Küste liegenden 
Pflanzungen war dies nicht so notwendig, als ihnen die Dampfer- 
gesellschaften und die Verwaltung entgegenkam und ihre Produkte 
von den Pflanzungen abholte. Es waren dies Mokundange, Isongo, 
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Debundscha, Bibundi und Idenau (Sanje). Für die am Mungo ent- 
stehenden Unternehmungen bestand die Möglichkeit, ihre Erzeug- 
nisse mit Leichtern den Mungo abwärts nach Victoria zu schaffen. 
Das zwischen den Pflanzungen entstehende Straßennetz wurde 
immer weiter ausgebaut; die Mandatsverwaltung hat im wesent- 
lichen nur dieses bereits vorhandene Straßennetz den heutigen An- 
sprüchen entsprechend verbessert und für Automobile befahrbar 
gemacht. Im Jahre 1930 hatte der Bezirk Autostraßen in einer 
Gesamtlänge von 74km, die wie folgt verlaufen: 

1. Vietoria—Soppo—Buea—Moliko (Abzweigung nach Tiko) 

—Ekona—Muyuka— Malende— Grenze des Kumbabezirks. 

. Vietoria—Tiko. 

3. Victoria—Mokundange—Isongo—Debundscha—1sobi—Bi- 

bundi!). 

Während die beiden ersten gut ausgebaute, zum Teil asphal- 
tierte Straßen sind, mit massiven Brücken, ist die schmale Straße 
Vietoria— Bibundi nur in der Trockenzeit und auch dann nur mit 
Vorsicht als Autostraße zu benutzen. Die alten, noch aus der deut- 
schen Zeit vorhandenen Brücken sind noch nicht durch massive 
Neubauten ersetzt. Die große massive Brücke über den Wete-Wete- 
Fluß vor Isongo fiel 1914 einem Hochwasser zum Opfer. An ihrer 
Stelle wurde lediglich eine Furt ausbetoniert, die indessen nach 
dem ersten Hochwasser zerstört wurde. Eine Strecke von etwa 
ıkm Länge zwischen Isongo und Debundscha führt nahe dem 
Meer über feinen losen vulkanischen Sand und ist ebenfalls nur 
mit Schwierigkeit befahrbar. Neu gebaut wurde nur ein Stück von 
1,6km Länge zwischen Isobi und Bibundi über die Lava, welche 
1922 die alte Straße unter sich begraben hatte. Dieses kurze Stück 
wurde aus gebrochenen Lavablöcken hergestellt. Die Bedeckung 
bildet feine Lavaasche. Das letzte Stück der Straße benutzt die 
von der Bibundipflanzung gebaute Eisenbahn, deren Damm nach 
beiden Seiten erweitert wurde. Ist die Straße Vietoria—Bibundi 
auch noch keine Verkehrsstraße 1. Ordnung, so hat doch ihre Wie- 
derherstellung viel zur Erleichterung des Verkehrs beigetragen. 
Die Eingeborenen gingen nur ungern über die harte und spitze 
Lava, und so kam es, daß die Pflanzungen Bibundi und Idenau fast 
gänzlich vom Verkehr abgeschnitten waren. Sie lagen, wie die Ein- 
geborenen sagten, „for other side fire“. Es kam vor, daß von Vic- 
toria kommende Arbeiter wohl in Isobi Arbeit annehmen wollten, 
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nicht aber in Bibundi, weil sie den Marsch über die Lava scheuten’). 
Hier hat der Ausbau eine wesentliche Besserung geschaffen. 

Neben diesen öffentlichen Straßen besteht ein viel ausgedehn- 
teres Netz von fahrbaren Straßen im Bereich der europäischen 
Pflanzungen, die größtenteils von Autos benutzt werden können, 
aber ausschließlich dem Verkehr innerhalb des Pflanzungsgebietes 
dienen. Des weiteren verfügen sie über ein Netz von Schmalspur- 
bahnen, die der Heranschaffung der Ernte zu den Aufbereitungs- 
mittelpunkten und der fertigen Erzeugnisse zu den Verschiffungs- 
anlagen dienen. Das wohlausgebaute Eisenbahnnetz der West- 
afrikanischen Pflanzungsgesellschaft „Victoria“ und der Afrika- 
nischen Fruchtcompagnie verdienen hier besondere Erwähnung. 

Ein- und Ausfuhrhafen für die Cameroons Province war bis 
zum Jahre 1928 nur Victoria, und die Statistik zeigt bis zu diesem 
Jahr alle ein- und ausgegangenen Güter als über ihn gegangen an. 
Durch ein Zuvorkommen der amtlichen Stellen ist es aber in der 
Praxis so, daß die Frachtdampfer ihre Ladung auch an den Küsten- 
plätzen Mokundange, Isongo, Debundscha und Bibundi löschten und 
luden. Genau so war es mit Tiko im Mungofluß. Der Umsatz von 
Tiko entwickelte sich aber bald so sehr, daß dieser Platz am 
1. August 1928 zum selbständigen Zollhafen erklärt wurde. Hierin 
findet Rückgang des Umschlags von Victoria seine Erklärung, wie 
ihn die folgende Tabelle zeigt (Mengen in Tonnen): 


I 


Viktoria Tiko 
Einfuhr | Ausfuhr | Summe 


Einfuhr | Ausfuhr | Summe 


| ! 
CE euere 7673 | 2302 9 975 = | = | = 
19264309 27 4 188 1212 5 400 == | — — 
1927 e- Sa 13 006 | 5582 18 588 — | — — 
1920.04 Sa 5054 | 3882 8 936 4249 | 3799 | 8048 
1030. A BISnBE 3866 All 7724 3946 | 6712 10658 


Die hohen Einfuhrzahlen der Jahre 1925 bis 1927 erklären sich 
durch die vermehrte Einfuhr von Schwergütern, wie Schienen und 
Maschinen für den Wiederaufbau der Pflanzungsunternehmen, wie 
auch durch die Ausdehnung des Handels der Faktoreien. Auch die 
hohen Einfuhrzahlen von Tiko erklären sich durch den Ausbau der 
Bananenpflanzungen. 

Die vermehrte Ausfuhr im Jahre 1927 ist auf die höhere Pro- 
duktion von getrockneten Bananen und Kautschuk zurückzuführen. 
Die stetig wachsende Ausfuhr, die in den beiden Häfen im Jahre 


1) Diese Einstellung gegenüber den Hindernissen des Weges ist für viele 
Neger bezeichnend und erklärt die Erscheinung, daß die Leute vieler kleiner 
Stämme nie über ihren engen Dorfbereich hinausgelangen. 
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1930 10 578 Tonnen erreichte, ist nur die Folge der Steigerung der 
Ausfuhr von getrockneten und Frischbananen. 


Wert der Einfuhr nach den Herkunftsländern für das Jahr 1930. 


SA Viktoria Tiko 1 Summe 

£ Piva H £ v.H. £ v. H. 
Deutsches Reich . 38 857 42,20 50 500 | 71,5 89 357 54,90 
Eogland meiste. 714.186 15,40 2077 | 2,9 16 263 10,00 
Franz. Besitzungen | 18562 | 20,20 7124 10,1 25686 | 15,80 
Holland e 2.2. 2.2: 12 954 14,09 4015 | 5,7 16 969 10,4 
USA E DE 5681 6,20 290 0,4 5 971 3,06 
Span. Besitzungen ASS 6 1 860 2,6 3 343 2,05 
Hrankeeich -om — — 356 0,5 356 0,22 
Sierra Leone. . . 40 0,04 — — 40 — 
Beleien iaa eA 195 0,20 I 057 1,6 I 252 0,77 
Norwegen .... En | — T29 | 1,8 1279 0,78 
Indien U Ra — —- 1042] 1,5 moror 110,64 
Sehweden porai — — 200% aa 103 2204 ;j — 
Goldküste 2 . .. 69 0,07 6 — 75 — 
alenant t ee — | — 58 O,I 58 — 
Schweiz. c% 3t -- | — 179 0,2 179 — 
Chinas," Ea: — — 3 — 3 zx 
Ronugal -uA — — 32 — 32 1,38 
Japane a — — 56 0,1 56 — 
ürkek aak T Wr — — PA — 24 — 
Australiens were. — — S] — R — 
Kanada . = rar: = — 412 0,7 412 — 


PA a S A 


| 92 027 100,00 | 70594 | 100,00 | 162 621 100,00 


Wert der Ausfuhr in englischen Pfunden nach den Bestimmungsländern 
für das Jahr 1930. 


en e 


Viktoria RR | Summe 
g 


Bestimmungsland dei ia s= 
£ v.H. £ y: Rl v. H 


Deutsches Reich . 87 758 74,8 152929 94:5 240 687 86,2 
Franz, Besitzungen | 20 802 17,8 250 0,1 21 052 7,54 
England des tid. 8 617 74 Tag) — 8 630 Eu 
Raiens ea se. TI — — — II —— 
Frankreich. . . . = | — 373 | 0.2 373 0,13 
Hollandeepr ma. — | — 5 337 3:3 5337 1,90 
Geldkustegagse ı 2m ifi — 32 — 53 0,05 
Span. Besitzungen 57 — 1737 12 1794 0,64 
Sudamıka® „072: — = ı2 | — 12 0,05 
Spanien. ATAI: — — 1088 0.7 1088 | 0,39 
Gambia. ir 2 — — | — As — 
| 117 268 100,00 | 161 771 | 100,00 | 279039 100,00 


Siehe Lit.-Verz. Nr. 16 (1930). 


Ausfuhr des Hafens Victoria in den Jahren 1925—1930 (in Tonnen). 
e e "re eg 
= ~ - = = 
1925 | 1926 1927 1928 1929 | 1930 


Getrocknete Bananen. . | 62 116 25 130 | 2 
Kakaoa T .-. . pe 3668. | 3128 | 3145 | 3016 | 1950 2030 
Kaffees t a... 8 Se ak =m 0,6 = | = 
Kolanüsser, 24 S a LA | 12,5 | 14 | 34 — 


ji 
| 


1925 1926 1927 1928 1929 1930 


Balmkerne Pe i.n: 366 ı 788 | 1164 1396 L18I | 1016 
PAIO ETET EOZ SE 02,5 966 833 961 
Kautschuk aea- i ae 17 597 1025 A2 | ar 


Ausfuhr des Hafens Tiko in den Jahren 1928—1930 (in Tonnen). 


1928 1929 1930 
| 

Getroeknete Bananen. -he o o ae 223 1005 | 1445 
Ka nt 580 1018 832 
Katee Aihe N Dafora: — — _ 
Rolanusse s «< ba Kg a a Pe 7 | 3 
Palmkecrne -E 92 | 251 | 309 
Bator ma e a 32 190 | 243 
Rautschuk ae E me 214 | 676 | 813 


Bestimmungsländer der wichtigsten Ausfuhrwaren (1930). 
(Mengenangaben in Tonnen.) 


Victoria Tiko Summe 


Getrocknete Bananen 
Deutschland — mn me a er 2 | 1445 1447 
Kakao 
Deutschland er 2 2 a 1190 | 881 2071 
England MAT a! 229 | — 229 
Duialail u PER N Na. 612 | — 612 
Kolanüsse zes” 831 2912 
Wentsehland® 1 TRETANTE — 3 3 
Palmkerne | 
Deutschlands e- e ee 845 309 1154 
Dualagz Se, 2 2.) Ve Pr E 171 | -e 171 
Palmöl ST E 1325 
Deutschland 7 En 867 | 215 1082 
Duala u. 94 =i 94 
Spanische Besitzungen . . E. = 28 28 
Kautschuk 961 243 | ar 
Deutschland DT ME A 259 812,4 1071,4 
elta A a Tr a — 0,6 0.6 
| 259 | 813 | 1072 


Die statistischen Angaben sind aus den englischen Mandatsberichten und 
aus dem „Nigeria Customs Report 1930“ zusammengestellt. 

Der Einfuhr Victorias von 1912 im Werte von 3336995 Mark steht die 
Summe der Einfuhr von Victoria und Tiko im Jahre 1930 mit 3 252 420 Mark 
gegenüber. Das bedeutet einen Rückgang von 84575 Mark (1 & = 20 Mark). 
Die Vergleichszahlen für die Ausfuhr sind: 

1912. . . 3576426 Mark 1930 . . . 5580780 Mark. 

Dies entspricht einer Zunahme von 2 994 354 Mark, die in der Hauptsache 
auf die Entwicklung der Bananenausfuhr zurückzuführen ist. Frischbananen 
werden in der englischen Zollstatistik nicht angeführt. 


Schiffsverkehr im Hafen von Victoria. 
a Te Re Ei 


e ye 1922 1929 1930 
Nationalität 
Anz. | Tonnage Anz. Tonnage Anz. | Tonnage 
Deutschland. 6 15 184 58 | 172835 47 | 110843 
England . N 56 | 109263 64 73 421 58 93 831 
Holland SAME 5 l 8179 — =- — — 
Frankreich 4 3 438 — = — = 
Spanien Za] 40 9 245 ai 130 
USA. — -— 5 16 905 Z> 9940 
Dänemark — — 2 2 342 — — 
Schweden z = — — — a 7104 
| 73 136 104 | 138 265 748 | 115 221 848 
Schiffsverkehr im Hafen von Tiko. 
1922 192 1930 
Nationalität 2 > a 
Anz. Tonnage Anz. | Tonnage Anz. , Tonnage 
| 
Deutschland. . . -— — 39 | 51 184 67 79 493 
Eneland Tmi - — 36 | 2213 14 4 043 
Holandan a — — TE 5 8 | 43 
Spaniens ie — — 13 | 435 9- | 360 
Frankreich . . .| — |! -— | 29 3 | 9 
Schweden T — | — — | — T 2 530 
p. = | ss 53866 | 102 86 478 


S. Lit.-Verz. Nr. 16 (1922, 1929, 1930). 

Der Frachtverkehr von und nach europäischen Häfen liegt fast ausschließlich 
in deutschen Händen. Englische Dampfer bringen hauptsächlich Waren von den 
nigerischen Häfen, die dort mit englischen Dampfern mit der Bestimmung nach 
dem Mandat eingetroffen sind. Der direkte Passagierverkehr mit Europa liegt 
ebenfalls in der Hand des deutschen Afrikadienstes. Passagiere von englischen 
Dampfern müssen von Calabar an den kleinen englischen Zwischendampfer be- 
nutzen, der zwischen Nigeria und Victoria verkehrt. 

In die Statistik sind auch Motorleichter und Barkassen aufgenommen, die 
von Duala oder Sta. Isabel nach Victoria oder Tiko kommen, sei es zum Einkauf 
von Palmöl für die Arbeiterverpflegung oder zur Reparatur. 


Der neue Zollhafen Tiko verdankt seinen Aufschwung und 
seinen Ausbau in erster Linie der raschen Entwicklung der Bananen- 
kultur. Tiko-Eiland (Kekainsel) liegt ungefähr 18km oberhalb der 
Mündung des Bimbiaflusses, der an seiner Einfahrt nur 900 m breit 
ist und durch eine Barre abgesperrt wird, auf der bei Niedrigwasser 
nur 4m Wasser, bei mittlerem Hochwasser etwa 7m Wasser steht. 
Der Fluß selbst hat genügend tiefes Wasser (bis zu 22m). Die 
T.adebrücke befindet sich am Ostende der Insel. Sie ist aus mit- 
einander verstrebten Bohrpfeilern erbaut und hat eine Länge von 
121m. Die Wassertiefe beträgt dicht an ihr 49m und in 6,1m 
Abstand 5,8m. In der Nähe befinden sich ausgedehnte Lager- 
schuppen der Afrikanischen Fruchtcompagnie und des Zolls. Schon 
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diese technischen Einrichtungen geben Tiko als Hafenplatz eine 
Überlegenheit gegenüber Victoria, wo die Dampfer ihre Ladung 
in Leichter oder Brandungsboote löschen müssen. Es wurde schon 
erwähnt, daß der gewinnbringende Anbau der Banane günstige Ver- 
kehrsbedingungen zur Voraussetzung hat. Die Dauer des Trans- 
ports bis zu den Verbrauchsländern soll 16 bis 18 Tage nicht über- 
schreiten, worin die Zeiten für das Ernten und Verladen mit inbe- 
griffen sind. Die Frage des schnellen und sicheren Überseetrans- 
ports war schon seit langem gelöst, es galt nur noch die Schwierig- 
keit der raschen Beförderung der Ernte von der Pflanzung zum 
Dampfer zu überwinden. Ein mehrfaches Umladen mußte unbe- 
dingt vermieden werden, da die Früchte nicht gestoßen und nicht 
gedrückt werden dürfen, sollen sie in tadellosem Zustand auf den 
Markt kommen. Das Ernten und das Verladen von 35.000 Bündeln 
Bananen mit einem Gewicht von etwa 1000 Tonnen innerhalb von 
36 Stunden stellt naturgemäß an Transportwege und -mittel sehr 
hohe Anforderungen. Solche Massen lassen sich zu Lande nur mit 
Eisenbahnen oder, wenn Schiffahrtswege vorhanden sind, nur mit 
Leichtern bewältigen. Die wichtigste der den Bananenbau betrei- 
benden Gesellschaften ist die Afrikanische Fruchtcompagnie, die 
im Besitz des größten und wichtigsten Teils der Landtransport- 
mittel und durch den Besitz der beiden Kühldampfer einen maß- 
gebenden Einfluß ausübt. Um die Verladung der frischen Früchte 
zu ermöglichen, wurde von ihr zunächst an der Kekainsel im Mungo 
die von ihr schon vor dem Krieg errichtete große Ladebrücke 
wiederhergestellt, die den Dampfern ermöglicht, längsseit zu gehen 
und die Fruchtbündel aus den Eisenbahnwagen zu übernehmen. 
Diese Brücke wurde durch eine Eisenbahnlinie mit der Pflanzung 
verbunden, wobei es notwendig war, den die Insel vom Festland 
trennenden Creek mit Hilfe eines Dammes zu überschreiten. Große 
Brückenbauten und Durchstiche waren notwendig, um innerhalb 
der Pflanzung die Eisenbahn an alle Felder heranführen zu können, 
damit ein schnellerer und reibungsloserer Transport zur Verlade- 
brücke geschaffen würde. An das Eisenbahnnetz der, AsF.C. ist 
dasjenige der Guatemala-Gesellschaft angeschlossen, die etwa die 
Hälfte der Bananenausfuhr produziert, sowie die kleinere Privat- 
pflanzung Holtfoth. 

Tiko ist der Mittelpunkt der Bananenausfuhr geworden, weil 
nur hier die Transportmittel so ausgebildet sind, daß sie eine ein- 
wandfreie Verschiffung der Früchte verbürgen. Nachdem alle 
kolonialen Erzeugnisse augenblicklich so sehr im Preise gesunken 
sind, daß sich ihre Kultur kaum noch lohnt, ist es verständlich, daß 
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auch andere als die genannten Pflanzungen zum Anbau der Banane 
übergehen wollen. Dies ist aber vorläufig nur für die Pflanzungen 
möglich, denen es gelingt, eine schnelle und sichere Verbindung 
mit Tiko herzustellen. Es sind dies zunächst die den Mungo auf- 
wärts gelegenen Pflanzungen der Kamerun-Kautschuk-Compagnie 
(K.K.C.) und die der Westafrikanischen Pflanzungsgesellschaft 
„Victoria“ (W. A. P. V.) gehörige Pflanzung Misellele, welche die 
Möglichkeit haben, ihre Ernten mit Leichtern an den Dampfer 
heranzubringen. Für die vom Fluß entfernt gelegenen Pflanzungen 
Ekona und Molive besteht aber die Möglichkeit, sich an das Eisen- 
bahnnetz der A.F.C. anzuschließen. Auch die Pflanzungen um 
Vietoria fahren die Früchte mit Leichtern über See und den Mungo 
aufwärts zur Verschiffung, oder aber sie müssen versuchen, ihre 
Ernte in der verhältnismäßig geschützten Bucht von Victoria selbst 
zu verladen. Für das in der Nähe von Victoria gelegene Bota und 
Mokundange können die gleichen Bedingungen gelten wie für Vic- 
toria selbst. Diese beiden Plätze haben noch den Vorzug, daß sie 
im Besitz von Kaianlagen sind, an denen die Leichter bei Hoch- 
wasser beladen werden können. Am schwierigsten gestaltet sich 
das Transportproblem für die an der Küste liegenden Pflanzungen 
Isongo, Debundscha und Bibundi. Isongo besitzt einen kleinen 
natürlichen Hafen, aber keine Kaianlagen, so daß die Früchte von 
der Eisenbahn in Boote und erst von diesen aus in Leichter ver- 
laden werden könnten. In Bibundi und Idenau, die in der Mündung 
des Bibundiflusses auf beiden Seiten Kaianlagen besitzen, wäre eine 
Verladung direkt auf Leichter möglich. Die ungünstigsten Verhält- 
nisse weist Debundscha auf, welches weder einen Hafen noch Kai- 
anlagen besitzt und seine Produkte mit Hilfe von Booten auf hoher 
See in Leichter umladen müßte. Da dort aber meist eine ziemlich 
starke Dünung steht, müßte die Güte der Früchte sehr leiden. Eine 
Verschiffung mit dem Dampfer würde nach dem Bahntransport ein 
zwei- bis dreimaliges Umladen erforderlich machen. Wohl ver- 
schiffen alle diese vier Plätze ihre sämtlichen Erzeugnisse wie 
Kakao, Kautschuk, Palmöl und Palmkerne mit den Frachtdampfern. 
die vor ihnen vor Anker gehen, aber diese Produkte sind nicht so 
empfindlich wie frische Früchte. Es kommt häufig vor, daß ein 
Dampferboot, welches mit Kakao oder Kautschuk beladen ist, in 
der schweren Brandung, die vor allem vor Bibundi steht, mitsamt 
der Ladung verlorengeht. Bei der Schwierigkeit einer direkten 
Verladung auf den Dampfer entweder vor diesen Plätzen oder in 
Tiko, müßte man die Beförderung der Ernte über Land in Erwä- 
gung ziehen. Die Straße Bibundi—-Victoria ist aber in ihrem 
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jetzigen Zustand einem solchen Massentransport nicht gewachsen. 
Aus dem Gesagten geht hervor, daß eine Ausdehnung der Bananen- 
kultur auf die Küstenpflanzungen erst erfolgen kann, wenn das 
Transportproblem befriedigend gelöst ist. 

Noch für einen anderen Zweig des Handels kann Tiko von 
großer Bedeutung werden, und zwar für die Holzausfuhr. Vor allem 
der Südosten des Bezirks Kumba ist sehr reich an Edelhölzern, 
aber auch das Gebiet der Pflanzungsgesellschaften der Tikoebene 
weist gute Bestände auf. Der Mandatsbericht erwähnt erstmalig 
im Jahre 1930 eine Ausfuhr von 137 Stämmen. Im Jahre 1931 fand 
keine Ausfuhr von Rundhölzern statt. Den bis jetzt gegründeten 
Firmen — zumeist französische — ist es bis jetzt noch nicht ge- 
lungen, die Transportschwierigkeiten zu überwinden. Erfolgreicher 
arbeitete die Guatemala-Gesellschaft, die ein Sägewerk unterhält. 
Ihre Ausfuhr über Tiko betrug im Jahre 1930 770 cbm Eisenholz 
nach Hamburg und 80 cbm Irocco (Chlorophora excelsa) als Möbel. 
holz nach London. Die Sperrholzfabrikation mußte aus Mangel an 
Absatz aufgegeben werden. 

Nach einer Untersuchung Mildbraeds enthalten die Wälder der 
Tikoebene, vor allem das Gebiet der Guatemala-Gesellschaft, fol- 
gende verwertbaren Holzbestände: 
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Handelsname Jaundename Botanischer Name fm je ha 
pasus a a 
Irocco Bang, Abang Chlorophora excelsa I 
Kamerun-Eiche Akom Terminalia superba 18 
Cardboard Eteng Pycnanthus kombo 40 
Mahagoni I Assie Enıandophragma sp. 0,5 
Mahagoni II Nkanna Sterculia rhinopetalia 8 
Eisenholz Akoga Bongossi Lophira procera 30 
Rotholz Mbe Pterocarpus Soyauxii selten 
Bilinga Akunduk Sarcocephalus trilessii > 


Vorausgesetzt, daß es gelingt, für die Hölzer den nötigen Ab- 
satz zu schaffen, sollte es möglich sein, vor allem die im Bezirk 
Kumba in der Nähe des Mungo gelegenen Bestände an Holz aus- 
zubeuten. 

Es sei hier erwähnt, daß in Buea Tomaten gebaut werden, die 
seit Ende 1931 während der Wintermonate mit den Bananen- 
dampfern nach Deutschland zum Verkauf gebracht werden. Da 
Buea durch eine sehr gute Straße mit Tiko verbunden ist, so be- 
steht keine Schwierigkeit, dieErnte mit dem Auto nach dort zu schaffen. 

Was von den Häfen Victoria und Tiko an Erzeugnissen der 
Landwirtschaft der Eingeborenen zur Verschiffung gelangt, ist 
geringfügig. Meist handelt es sich nur um kleine Mengen Kakao. 


32* 


= 46 = 


Bedeutsamer ist der innere Handel des Bezirks. Die Anhäufung 
großer Arbeitermassen in den europäischen Pflanzungen ermöglicht 
den Eingeborenen einen guten Absatz ihrer Lebensmittelerzeugung. 
Die Märkte Victoria, Tiko, Buea, Moliko und Muyuka werden von 
ihnen regelmäßig beschickt. Tiko ist der Mittelpunkt eines örtlichen 
Handels mit getrockneten Fischen. 

Die europäischen Pflanzungen haben dem Bezirk Victoria und 
dem südöstlichen Teil des Bezirks Kumba eine ganz besondere Prä- 
gung gegeben. Handel und Verkehr sind auf ihre besonderen Be- 
dürfnisse zugeschnitten. Es ist im Gegensatz zu allen anderen Be- 
zirken das einzige Gebiet des Mandats, dessen Handel nicht nur 
Durchgangshandel ist. Die in Victoria und Tiko eingeführten 
Waren werden zum überwiegenden Teil im Bezirk selbst ver- 
braucht, die Ausfuhrgüter an Ort und Stelle erzeugt. So kommt 
es, daß die Ein- und Ausfuhrzölle in die Kassen des Mandats gehen 
und diesem selbst zugute kommen, während die Einfuhr aus Ni- 
gerien über die Landgrenze zollfrei bleibt und dem Land keine 
Einnahmen bringt. Bei dem großen Umfang des Handels von 
Victoria und Tiko spielen die über die Grenze nach dem franzö- 
sischen Mandat gehenden Erzeugnisse der Eingeborenenlandwirt- 
schaft eine untergeordnete Rolle. 

Den Handel und Verkehr des restlichen Teiles der Bezirke 
Kumba, Mamfe und des südlichen Teils von Bamenda ziehen die 
Handelsgesellschaften an sich. Gegenstand des Handels sind die 
Erzeugnisse der Ölpalme und kleine Mengen Kakao. Die Gewin- 
nung von Wildkautschuk hat ganz aufgehört, da der Weltmarkt 
keinen Bedarf dafür hat. Die Eingeborenen bringen ihre Erzeug- 
nisse zu den Faktoreien und tauschen sie dort gegen Geld oder 
Waren ein. Der Platz zieht den meisten Verkehr an sich, der 
entweder am leichtesten zu erreichen oder aber dessen Faktoreien 
am besten mit Waren versorgt sind. 

Ursprünglich ging der ganze Handel nach Nsanakang oder 
auch nach Össidinge am Croßfluß, von wo die Produkte diesen 
Fluß durch nigerisches Gebiet hinab nach Calabar zur Verschiffung 
gebracht wurden. Die deutsche Verwaltung hatte Vorbereitungen 
getroffen, um die im Bereich der Nordbahn liegende alte Kara- 
wanenstraße Mundek—Klein Nguti—Ossidinge auszubauen. Die 
Vorarbeiten für die Überführung dieser Straße über den Mungo 
mittels einer gom langen Brücke wurden 1913 eingeleitet‘). Hier- 
durch wäre es möglich geworden, den Ein- und Ausfuhrhandel der 
genannten Bezirke allmählich nach den deutschen Küstenhäfen zu 


1) Lit.-Verz. Nr. 100, 1914, 97. 


S S — 


ziehen. Der Hafenplatz Rio del Rey hätte dann auch nur noch den 
Handel aus seinem unmittelbaren Hinterland aufgenommen, d.h. 
aus dem Gebiet der Flüsse Meme, Moko und Ndian. 

Diese von der deutschen Regierung angebahnte Entwicklung 
wurde durch die Grenzziehung nach dem Mandatsvertrag abge- 
brochen und künstlich in neue Bahnen gelenkt, die den natur- 
gegebenen Verhältnissen keine Rechnung mehr trugen. Die neue 
Verwaltung suchte naturgemäß den Verkehr wieder in nigerisches 
Gebiet hinüberzuziehen. Infolgedessen suchte man beim Bau der 
Straßen nicht den Anschluß an das gegebene Verkehrssystem der 
Bezirke Kumba und Victoria, sondern über Ikom am Croßfluß, das 
bereits in Nigeria liegt, an das Nigerias, und schloß die Ostgrenze 
gegen das französische Mandat mit seiner bis nach Nkongsamba 
ausgebauten Eisenbahn und den von dort aus unweit der Grenze 
verlaufenden Autostraßen über Bare-Dschang nach Bamum. Der 
Plan der englischen Verwaltung geht dahin, eine Autostraße von 
Ikom nach Abakaliki westlich des Croßflusses zu bauen, womit 
der Anschluß an das südnigerische Verkehrssystem hergestellt wäre. 
Abakaliki selbst ist durch eine Autostraße mit Enugu verbunden, 
von wo eine Eisenbahn nach Port Harcourt führt. Ikom ist mit 
Mamfe durch eine Autostraße verbunden, die bis nach Tali im 
Innern ausgebaut ist und sehr dazu beigetragen hat, den Verkehr 
nach Nigeria zu fördern. Seit Eröffnung dieser Straßen sind in 
Eang und Tali größere Faktoreien entstanden. Solange die Ver- 
bindung mit Abakaliki noch nicht besteht, werden die Waren den 
Croßfluß abwärts nach Calabar gebracht. Dieser Fluß ist jedoch 
nur in den Monaten Juli bis Oktober mit größeren Fahrzeugen 
befahrbar. In Ikom ist ein Umladen in Fahrzeuge von größerem 
Tiefgang notwendig. Der Handel wird immer in der Richtung 
der vorteilhafteren Verkehrswege gezogen, und so ist es nicht ver- 
wunderlich, daß heute noch ein großer Teil des Handels nach 
Nkongsamba zur französischen Eisenbahn geht, wo die gut aus- 
gestatteten französischen Faktoreien die Rohprodukte, wie Kakao 
und Palmkerne, aufkaufen und die Eingeborenen mit Waren ver- 
sehen. Von Nkongsamba werden die Produkte mit der Bahn nach 
Duala zur Verschiffung gebracht. Die statistischen Angaben, die 
der Mandatsbericht über den Umfang dieses Handels von und nach 
dem französischen Mandat macht, bleiben sicher weit hinter der 
Wirklichkeit zurück‘). 

T 1) Noch 1927 hält der Mandatsbericht die über Nkongsamba ausgeführten 
Mengen für viel bedeutender als die über Mamfe (1927, 82, 263). Auch F. W. H. 


Migeod sagt mit Bezug auf Mamfe: “Although there is a lot of cocoa and other 
produce grown there it all goes across to French territory.” 


Ein- und Ausfuhrzolleinnahmen an den Zollstationen der französischen Grenze. 


TO een S 2227 S | 920673 re 250716 F TO2SH MT Pe STE 
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Die Ausfuhr von Palmkernen über Mamfe nach Nigeria und 
der Verkauf von Waren in Mamfe betrug nach den englischen 
Schätzungen: 


| 
| 1925 | 1926 | 1927 1928 1929 
| 
Palmkerne (t). . . 600 580 | 800 | 931 10307 
Warenverkäufe (£). — 4225 | 4800 5974 | 12372 


Der Ausbau der Straßen in den Bezirken Kumba, Mamfe und 
Bamenda in der Richtung nach Nigeria wird ein allmähliches Nach- 
lassen des Handels mit dem französischen Mandat zur Folge haben, 
jedoch in der Hauptsache zugunsten Nigerias und nicht des bri- 
tischen Mandats. 

Der Handel der Eingeborenen aus dem Bezirk mit Calabar be- 
nutzt auch heute noch in starkem Maße rohe Transportmittel und 
Verkehrswege. Es sind dies die Wege: 

i. Mamfe—Ekonema—Calabar, 

2. Mamfe—Atimbo—Calabar. 

Der Transport geschieht mit Trägern. Selbst Leute aus Bali 
benutzen vielfach diese Wege, sei es um ihre Erzeugnisse nach 
Calabar zu bringen, sei es um unter Vermeidung des Zwischen- 
händlers dort Waren einzukaufen. 

Seit 1929 werden von der African Silk Corporation im Bezirk 
Mamfe Versuche mit der Zucht der Anaphe-Seidenraupe gemacht. 
Die Bridelia, deren Blätter von den Raupen als Nahrung bevorzugt 
werden, findet sich als Hecke fast um jedes Dorf, um jede Nieder- 
lassung. Auch die Blätter des Kolabaumes haben sich für die Ernäh- 
rung der Raupen als brauchbar erwiesen. Das Bestreben der Gesell- 
schaft ist es, die Eingeborenen zur Zucht dieser Raupe zu ermunternt). 

Wir haben gesehen, daß Handel und Verkehr der genannten 
Bezirke von Jahr zu Jahr mehr nach Nigeria abgezogen werden. 
Bereits ganz auf Nigeria übergegangen ist seit dem Jahr 1928 
der Handel des früheren deutschen Hafenplatzes Rio del Rey. Zur 
Erläuterung dieser Entwicklung sei zunächst auf die besonderen 
Verhältnisse dieses Gebietes eingegangen. 

Das Ästuar des Rio del Rey, welches den südwestlichsten Teil 
des Mandats umfaßt, Öffnet sich seewärts in vier großen lang- 


1) Über den örtlichen Handel mit Salz siehe Lit.-Verz. Nr. 73, 129. 
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gestreckten Armen: Rio del Rey, Meta, Andonkat und Meme. Ein 
Netz vielfach gewundener Creeks stellt die Verbindung zwischen 
diesen einzelnen Armen her. Von diesen ist der Rio del Rey den 
großen Seedampfern direkt zugänglich, jedoch nur bei Hochwasser 
und wenn die Dampfer leer sind. Hierdurch wird schon der Wert 
des Hafens sehr beeinträchtigt. Der Hauptarm steht durch viele 
Creeks mit dem Akwa Jafe und durch diesen mit dem Croßfluß in 
Verbindung, ideale Verkehrswege für den Handel der Eingeborenen 
untereinander und hauptsächlich von den Händlern aus Calabar 
benutzt, die mit ihren großen, gut ausgerüsteten Kanus einen 
schwunghaften Handel zwischen Nigeria und den beiden Mandaten 
betreiben. Es ist selbstverständlich, ‚daß dieser Handel nicht immer 
ganz legal ist, sondern vielfach lediglich dem Schmuggel dient). 

10 Meilen stromaufwärts teilt sich der Rio del Rey. Der nach 
Osten gehende Arm heißt Ofa. Dieser steht etwa 5sm aufwärts 
mit der Meta genannten Mündung in Verbindung. Beide Arme 
können mit Barkassen befahren werden. An der Stelle, an der 
Ofa und Meta zusammentreffen, liegt eine Insel, hinter welcher 
der Ndian einmündet. Auf der Ostseite der Insel führt ein tiefer 
Creek in den oberen Teil des Andonkat und endet in diesem hinter 
der Krokodilinsel. Der Ndian ist bis zu seinen Fällen kurz vor dem 
Dorf Ndian mit Barkassen befahrbar. Die Entfernung von der 
Mündung des Rio del Rey durch den Ofa bis nach Ndian beträgt 
36sm. In der Mündung des Andonkat liegt die Sodeninsel. An 
beiden Seiten derselben verhindern Sandbarren, auf denen nur wenig 
Wasser steht, das Einlaufen größerer Schiffe. Der Andonkat selbst 
ist mit Barkassen bis Moko- und Barikastrand befahrbar. 

Der wichtigste und größte Fluß dieses Systems ist der Akwa 
Jafe, welcher die Grenze zwischen dem Mandat und Südnigeria 
bildet und ebenfalls bis zu seinen Wasserfällen mit kleineren Fahr- 
zeugen befahren werden kann. Es finden sich allerdings in -der 
Nähe von Archibongs große Sandbänke, die nur mit Vorsicht pas- 
siert werden können. An der Mündung des Akwa Jafe auf nige- 
rischem Gebiet liegt der Hafen Ikang, welcher durch eine 35 km 
lange Autostraße mit Calabar verbunden ist. 

Auf einer Insel, umgeben von sumpfigem Gelände und Creeks, 
befand sich die deutsche Regierungsstation Rio del Rey, welche 


!) Als Gegenstände des Schmuggels kommen hauptsächlich Handelstabak und 
Zigaretten in Betracht, die von Duala aus in das englische Gebiet und nach Nigeria 
gebracht werden. Wie groß der Umfang dieses illegalen Handels sein muß, geht 
aus der Tatsache hervor, daß es Verfasser selbst einmal gelang, in Isongo ein 
Calarbarkanu abzufassen, welches über eine Tonne Tabak mit sich führte. 
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ursprünglich als Zollstation gegründet, doch bald den Handel des 
Gebietes an sich zog, zumal nachdem sich dort verschiedene Han- 
delsfirmen niedergelassen hatten, unter denen die Deutsch-West- 
afrikanische Handelsgesellschaft (D. W. H.) die bedeutendste Stel- 
lung hatte, und eine Straße von Össidinge nach Rio del Rey geöffnet 
wurde. Dieses etwas abseits und ungünstig gelegene Gebiet be- 
durfte eines besonderen Ausgangs für seinen Handel. Er war in 
Rio del Rey geschaffen worden. Am Ende des Krieges war dieser 
Platz verödet, denn er hatte nur im Rahmen des deutschen Schutz- 
gebietes Existenzberechtigung. Eine englische Firma hatte den 
Grundbesitz der D. W. H. und deren Baulichkeiten erworben, und 
als diese im Jahre 1925 ihre Tätigkeit wieder aufnahm, mußte sie 
sich nach einem neuen Stützpunkt umsehen. Ihre alte Faktorei in 
Mbonge am Meme wurde als erste wieder neu ausgerüstet, aber 
es war nicht möglich, von dort aus Produkte zu verschiffen. Der 
einzige Platz, der dafür in Frage kam, war Ikang auf nigerischem 
Gebiet, und dieser wurde in dreijähriger Arbeit so weit entwickelt, 
daß er die Stelle Rio del Reys einnehmen konnte. In der Zwischen- 
zeit war Bibundi der Platz, über den sämtliche nach und von Rio 
del Rey gehenden Waren gingen. Die Transportverhältnisse waren 
sehr umständlich und verwickelt. Vom Dampfer wurden die Waren 
mit Brandungsbooten in Bibundi gelöscht. Dort holte sie die Bar- 
kasse der D.W.H. ab und brachte sie nach Matutu, wo sie in 
Kanus umgeladen und nach Mbonge gebracht wurden. Der Weg 
über See nach Bibundi ist sehr zeitraubend, da die Barkassen 
zunächst einen sehr großen Umweg machen müssen, um die der 
Küste von Bibundi bis weit über Betika Madale (madale — Stein) 
hinaus vorgelagerten Sandbänke und Riffe zu vermeiden und nur 
bei Hochwasser im Bibundifluß einlaufen können. Besonders in der 
Trockenzeit ist die Einfahrt in den Bibundifluß nicht einfach. Die 
ihm vorgelagerte Sandbank, welche in der Regenzeit von den Hoch- 
wassern des Flusses fast ganz weggespült wird, schließt sich in 
der Trockenzeit so weit, daß nur eine schmale, wenig tiefe Fahrrinne 
offen bleibt. Seit 1928 geht nun dieser Handel nach Ikang. Die 
Eingeborenen bringen ihre Produkte bis zu den an den Flüssen 
gelegenen kleinen Faktoreien, von wo sie mit Kanus oder Bar- 
kassen nach der nächstgelegenen größeren Faktorei gebracht 
werden. Von ihnen aus werden sie nach Ikang befördert und für 
den Dampfer aufgestapelt. Ikang selbst ist kein Zollhafen, sondern 
untersteht dem Hafen von Calabar. Es ist natürlich nicht mög- 
lich, aus den Zollstatistiken für Calabar den Umfang des Handels 
von Ikang zu ermitteln, zumal in Ikang ja auch Waren verschifft 
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werden, die aus Nigeria selbst stammen. Immerhin läßt sich sagen, 
daß in normalen Zeiten etwa 1600 bis 1800 t Palmkerne über Ikang 
gehen. Die Menge an Palmöl ist geringer, schon aus dem Grunde, 
weil die Gewinnungsmethode der Eingeborenen sehr roh ist und 
die Möglichkeit des Transportes größerer Mengen vom Erzeuger 
zur nächsten Faktorei noch schwieriger als für Kerne. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß der gesamte Handel des 
Rio-del-Rey-Gebiets, sowohl die Ausfuhr wie auch die Einfuhr, für 
das Mandat verloren ist. Die Ursache hierfür ist nur in der poli- 
tischen Entwicklung zu suchen, denn die geographischen Verhält- 
nisse Ikangs sind denen Rio del Reys gleich’). 

Eine gewisse Sonderstellung im Wirtschaftsleben des Bezirkes 
Kumba nehmen die Bakossi ein, die nördlich von Nyasosso in den 
Vorbergen des Manengubahochlandes ihre Wohnsitze haben. Da 
sie unweit der Nordbahn wohnen, geht ihr Handel fast ausschließ- 
lich nach dem französischen Gebiet. Sie haben dort einen 
guten Absatz für den über den eigenen Bedarf hinaus angebauten 
Yams, den sie in großen Mengen über Nyasosso nach Nkongsamba 
und Lum zur Weiterbeförderung nach Duala bringen. Es wäre 
sehr im Interesse des Mandats gelegen, wenn es gelänge, diesen 
Ernteüberschuß im Lande zu behalten. Die Pflanzungen der Be- 
zirke Victoria wie auch Kumba könnten leicht größere Mengen zur 
Verpflegung ihrer Arbeiter abnehmen und sich auf diese Weise 
von der Reiseinfuhr freimachen. Andererseits tritt jährlich sowohl 
in Kumba wie auch in Mamfe zwischen den Ernten eine Knappheit 
an Lebensmitteln ein, die durch die Aufnahme dieses Ernteüber- 
schusses leicht ausgeglichen werden könnte. 

Die britische Verwaltung gibt als Grund für diese Erscheinung 
die hohe Arbeiterzahl der Pflanzungen im Kumbabezirk an, was 
nicht möglich ist, da diese Arbeiter von den Pflanzungen selbst ver- 
pflegt werden. Von Interesse ist aber die weitere Erklärung, daß 
die jungen Frauen nicht gewillt seien, sıch der harten landwirt- 
schaftlichen Arbeit zu unterziehen. Diese Abneigung sei am 
größten in der Nähe der Plätze, in denen das Christentum und 


1) Zum Vergleich seien hier die Zahlen für die Werte der Ein- und Ausfuhr 
des Jahres 1912 über die Grenzstationen Rio del Rey und Nssanakang gegeben (inM): 


| Rio del Rey Nssanakang 
| 


Einfuhr, mer *: | 508 888 


132 803 
459 601 139 147 


Gesamthandel | 968 489 | 271950 


Ausfuhr 
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europäische Ideen vorherrschend sind und von denen auch haupt- 
sächlich der Mangel an Lebensmitteln gemeldet werdet). 

Bamenda, der nördlichste Bezirk der Cameroons Province und 
der am dichtesten bevölkerte, steht wirtschaftlich nur noch in losem 
Zusammenhang mit der Küste des Mandats, da der Urwald und 
die schlechten Verkehrsverhältnisse hindernd im Wege stehen. 
Wohl hat der Hauptort Bamenda eine verkehrsgeographisch 
sehr günstige Lage am Kreuzungspunkt einer Reihe wichtiger 
Wege, aber keine von diesen bietet eine günstige Gelegenheit, um 
innerhalb der Grenzen des Mandats reisend nach Tiko oder Victoria 
zu gelangen. Eine große Straße, die jetzt von der Verwaltung aus- 
gebaut wird, führt über Bali und die Banyangbucht nach Mamfe 
und damit nach Nigeria. Nach Süden gelangt man zwischen dem 
Muti- und Bambutomassiv leicht nach Dschang und durch das 
Manengubahochland nach Duala, bleibt also in französischem 
Gebiet, wenn auch in nächster Nähe der Grenze. Es gibt wohl 
eine vielbegangene Verbindung nach Nyasosso im Bakossibergland, 
wo sie den Anschluß an das Straßennetz des Bezirks Kumba 
erreicht, aber die Nähe der französischen Eisenbahn zieht den 
Verkehr nach dem Osten. Durch die Mijasenke und die Landschaft 
Bafut erreicht man den Benue. Nach Osten verbindet ein bequemer 
Paß zwischen dem Kumbohochland und dem Mutimassiv den Ort 
mit Bubanki Tungo, dem Verkehrsmittelpunkt für eine Reihe bedeu- 
tender Wege nach dem Mbamhochland. 

Man sollte meinen, daß sich an einer so günstigen Stelle ein 
umfangreicher Handel entwickelt hätte. Daß dies nicht so ist, 
liegt in erster Linie daran, daß das Grasland über keine wild- 
wachsenden nutzbaren Pflanzen verfügt und somit noch nicht die 
Beachtung der Weltwirtschaft gefunden hat. Die Zeiten des 
Sklavenhandels sind vorüber, der früher dem Handel und dem 
Verkehr seine besondere Prägung gab. Nur wo an niederschlags- 
reicheren Stellen der Urwald noch in das Land eindringt und sich 
Ölpalmen und Kautschuklianen finden, können noch Produkte für 
die Ausfuhr gewonnen werden. Aber der Wildkautschuk findet 
keinen Abnehmer mehr und die Entfernungen und schlechten Wege 
verhindern eine größere Ausfuhr von Erzeugnissen der Ölpalme, 
die deshalb nur dem inneren Handel dienen. Die neue Regierungs- 
straße nach Mamie wird zweifellos den Absatz von Palmkernen steigern. 

Ackerbau und Viehzucht liefern die Erzeugnisse für den inneren 
Handel der verschiedenen Stämme untereinander. Ein Handel, 
der sich über größere Räume erstreckt, findet allein mit Kola- 


1) Lit. Verz Nr. 16, 1930. 
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früchten statt, die nach Kumbo auf den Markt geschickt werden‘). 
Dieser Handel liegt fast ganz in den Händen der Haussa, die in 
Kumbo, dem Hauptplatz der Landschaft Bansso, eine große Nieder- 
lassung haben. Dorthin kommen die Händler von Gaschaka, Yola, 
Ibi und Katsina-Ala zusammen, um die Kola aufzukaufen und mit 
Hilfe von Trägern über die Grenzen zu schaffen. Auch Esel werden 
als Lasttiere zum Transport gebraucht. 

Wirtschaftlich werden in höherem Maße nur die ausgedehnten 
Weiden des Hochlandes ausgenutzt, die großen Herden von Groß- 
vieh reichlich Nahrung geben. Die Viehzucht wird ausschließlich 
von Fulbe betrieben. 

Die Hauptverkehrsstraße im Bezirk Bamenda verläuft von 
Bamenda nach Chu im Nsunglidistrikt über Kumbo. Sie ist für 
Automobile befahrbar wie auch eine Reihe weiterer Straßen, die 
von ihr abzweigen. Die Wegführung wird durch die vielen tief 
eingeschnittenen Täler und durch die Notwendigkeit der Errichtung 
vieler großer Brücken sehr erschwert. 

1. Bamenda—-Bali—Batibo. 

2. Bamenda—Taka. 

3. Bamenda—-Bafrena—Bafut. 

4. Bamenda—Njinikom. 

5. Bamenda—französische Grenze—Nkongsamba. 

Nördlich des Donga betreten wir den südlich des Benue gele- 
genen Teil der Provinz Adamaua. Die Bevölkerung, die in den 
ebenen Flächen in der Hauptsache aus Fulbe, in den weniger 
zugänglichen Gebirgen aus Sudanstämmen wie den Chamba, Mam- 
bila und Kaka besteht, ist äußerst spärlich. Die Haupterzeugnisse 
des Ackerbaus sind Hirse, Mais, Erdnüsse und etwas Baumwolle 
sowie Reis in den Flußtälern. Eine bedeutende Ausdehnung des 
Anbaus dieser Früchte scheitert nicht nur an den mangelnden 
Verkehrswegen, sondern vor allem an der zu geringen Bevölkerung. 
Neben der Viehzucht hat auch hier nur der Handel mit Kolanüssen 
eine gewisse Bedeutung. Bei allen größeren und kleineren Ort- 
schaften werden Kolabäume gepflanzt und gepflegt. 

Das Land wird von zwei großen Handelsstraßen durchzogen, 
die beide von dem im französischen Mandat gelegenen Banjo nach 
Nigeria führen. Es sind dies: 

ı. Banjo—Gaschaka—Karbabi—Ibi, 

2. Banjo—Sapeo Nassarao—Yola. 


1) Es handelt sich hier nur um die Früchte der Cola acuminata. In den 
Plantagen des Bezirks Victoria wird Cola vera in geringen Mengen angebaut, 
die ebenfalls von Haussahändlern aufgekauft werden. 


Von Gaschaka führt ein bequemer Weg ohne große Steigung 
nach dem auf französischem Gebiet liegenden Kontscha, um von 
dort über Dodeo zu dem in der Farobucht gelegenen Fulbeort 
Tinger zu führen. Stromabwärts folgt dann Laro, wo sich die 
Straßen nach dem Benue gabeln. Die eine führt wieder durch 
britisches Mandatsgebiet über das Dalamiplateau nach Yola, die 
andere das Farotal abwärts über Tschamba nach Tarua, von wo 
ein Weg östlich nach Garua, ein anderer westlich nach Yola ab- 
zweigt. 

Das Gebiet hat eine große Bedeutung als Durchzugsgebiet für 
Rinderherden, die von Ngaundere nach Duala bestimmt sind. Der 
Grund dafür ist darin zu suchen, daß mit Ausnahme eines westlich 
von Gaschaka gelegenen Gebietes keine Tsetsefliegen vorkommen. 
Migeod berichtet z.B. von einer Herde von etwa 1000 Köpfen, die 
unter Aufsicht eines Europäers und 80 eingeborenen Treibern mit 
der Bestimmung Nkongsamba ihm im Kubodistrikt begegnetet). 

Zuletzt haben wir den nördlich des Benue gelegenen Teil des 
Mandats zu betrachten, welcher die nördlichen Distrikte der Pro- 
vinz Adamaua und das zur Provinz Bornu gehörige Emirat Dikoa 
umfaßt. Ackerbau und Großviehzucht sind auch hier die Grund- 
lagen der Wirtschaft. Die für die Ernährung angebauten Pflanzen 
sind bereits besprochen worden. Ein Gebiet, das eine so hoch 
entwickelte Bevölkerung hat, verfügt auch über einen hoch- 
stehenden Ackerbau. Selbst im Mandaragebirge, in das sich die 
Reststämme der Sudanneger vor den Fulbe zurückgezogen haben, 
steht der Ackerbau auf einer sehr hohen Stufe, da die Bevölkerung 
gezwungen war, durch fleißige Arbeit dem nicht sehr fruchtbaren 
Boden seine Früchte abzuzwingen. So findet man gerade im 
Mandaragebirge an den Hängen einen gut entwickelten Ackerbau. 
Durch Terrassenbauten suchen die Neger der Abschwemmung des 
kostbaren Bodens entgegenzuarbeiten, und vielfach findet man 
künstliche Bewässerung. Auch der Fruchtwechsel wird allgemein 
angewandt, und zwar wechseln Kulturen der Hirse mit solchen 
einer Bohnenart ab. Baumwollbau findet sich überall, und es wird 
berichtet, daß die gewonnene Baumwolle von sehr guter Beschaffen- 
heit und langstapelig seit). Es kommen aber nur kleine Mengen 
für den Handel mit benachbarten Stämmen in Betracht. Auch 
Erdnüsse, für welche die Wachstumsbedingungen in diesem Gebiet 
sehr günstig sind, kommen nur in unbedeutenden Mengen nach 
Yola zur Ausfuhr. Auch die Ausfuhr von Gummi arabicum, der 
aus einer Akazienart (Acacia verek) gewonnen wird, bewegt sich 


1) Lit.-Verz. Nr. 80 S. 142. 


in sehr bescheidenen Grenzen. Einer Ausdehnung der landwirt- 
schaftlichen Gütererzeugung für die Ausfuhr steht auch hier nicht 
nur die geringe Bevölkerungszahl entgegen, sondern auch die 
wechselnde Güte des Bodens, der die Anlage von ausgedehnten 
Pflanzungen nicht zuläßt, es sei denn, daß vorher durch großzügige 
Bewässerungsanlagen einheitlichere Verhältnisse geschaffen sind!). 

Die Viehzucht stellt den bedeutendsten und wertvollsten Teil 
des Wirtschaftslebens dar. Pferde und Rinder werden hauptsächlich 
von den arabischen Schua (s. S. 415) gehalten, während die Kanuri 
mehr Ziegenzucht betreiben. Es findet immer ein ausgedehnter 
Handel nach Yola und Maiduguri mit lebendem Vieh und vor 
allem mit Häuten statt. Die Viehzucht ist reiner Weidebetrieb; 
Schua und Bororo sind nomadisierende Viehzüchter, die das Vieh 
in der Trockenzeit oft über große Entfernungen nach den Sommer- 
weiden treiben. Die besten und nächsten Weiden sind im Mandara- 
gebirge. 

Verkehrsgeographisch nimmt das Gebiet eine besonders bevor- 
zugte Stellung ein als Durchgangsgebiet zwischen dem West- und 
Ostsudan. Nördlich des Tschadsees dehnt sich die Wüste aus, der 
See selbst ist nur schwer zu befahren, und im Süden bilden das 
Mandaragebirge und vor allem die sumpfigen Niederungen des 
Logone ein großes Verkehrshindernis. So muß der ganze West- 
Ostverkehr über Dikoa Kobila Belge nach Fort Lamy. Diese große 
Durchgangsstraße, das „Logonetor“, wird immer in jeder Richtung 
von großen Karawanen durchzogen. So kommen durch Dikoa allein 
jährlich etwa 6000 Mekkapilger aus dem Westen, die sich meist 
Handelskarawanen anschließen. In ost-westlicher Richtung wird 
die Straße viel von Eingeborenen benutzt, die ihr Vieh nach Mai- 
duguri und Kano zum Verkauf bringen. Ein so starker Verkehr 
hat natürlich einen lebhaften Handel vor allem in Lebensmitteln zur 
Folge und gibt den dort ansässigen Eingeborenen manche Ver- 
dienstmöglichkeit. Die Straßen verlaufen auf den sandigen Rücken, 
welche das Land durchziehen, und sind in der Trockenheit auch 
für Autos befahrbar. Die beste und größte dieser Straßen ver- 
läuft auf dem eingangs (S. 373) erwähnten Sandrücken, welcher das 
Land von Moda bis jenseits der nigerischen Grenze nach Maiduguri 
durchzieht. Die englische Verwaltung hat die Absicht, das Emirat 
Dikoa an das östliche Eisenbahnnetz Nigerias anzuschließen. Die 
Bahn würde das Gebiet des Emirats in der Nähe von Gwoza be- 
treten und ihren Endpunkt in oder bei Bama haben’). 

Für den inneren Verkehr sind besonders folgende Verbindungs- 


1) Lit-Verz. Nr. 130, 1906. 


wege wichtig, welche die Ortschaften innerhalb des Mandaragebirges 
untereinander und mit wichtigen Plätzen der französischen Zone 
verbinden: 

r1. Bororo— Mogudi—Gauar, 

Bororo— Kamale—Madagali, 
Mubi—Burha—Ssir— Gauar, 
Gauar— Hina Winde—Binder, 

. Muni—Burha—Hina Winde—Binder. 

Die Gangbarkeit der Hochfläche selbst ist gut. In nordsüd- 
licher Richtung umgeht je eine Handelsstraße das Gebirge. Im 
Westen über Uba und Mubi nach Yola und Garua, im Osten über 
Mora und Marua nach Garua. Die letztere verläuft ausschließlich 
in der französischen Zone. Noch unter deutscher Verwaltung sind 
diese Straßen ausgebaut worden und stellen in der Trockenheit gute 


upon 


Verbindungen dar, sind aber in der Regenzeit nur schwer zu be- 
gehen. Da sie keinen festen Oberbau haben, sind sie der starken 
Benutzung durch Viehherden natürlich nicht gewachsen. Es dürfte 
aber nicht schwer sein, wenigstens den Oberbau der Straßen zu ver- 
stärken, die entweder im Mandaragebirge selbst oder in dessen Nähe 
verlaufen, da hier leicht Baumaterial (Granit) an Ort und Stelle 
gewonnen werden kann. Nur im Tschadseegebiet selbst wird es 
schwierig sein, die Straßen massiv auszubauen, da es hier an jeg- 
lichem Baumaterial fehlt. 

An Transportmitteln stehen Ochsenkarren, Esel und Kamele 
zur Verfügung, und der Trägerverkehr tritt erheblich zurück. Wäh- 
rend der Regenzeit werden die Kamele jedoch nach den nördlich des 
Tschadsees gelegenen Gebieten gebracht, da sie den Regen nicht 
vertragen können. 

Von der englischen Verwaltung werden folgende Straßen in der 
Provinz Nordkamerun unterhalten: 

1. Mongonu — Marte — Dikoa — Gulumba — Dipschari — Gwoza 
— Madagali — Moda — Mubi — Zummu — Song —Y ola. 
Maiduguri — Dikoa — Ngala. 

Maiduguri — Bama — Gwoza — Anschluß an 1. 

4. Yola— Mayo Faran — Nassarao — Tsugu —Toango. 

Die letztere soll über Gaschaka bis nach Kentu verlängert 
werden. 

Im Innern des Mandaragebirges sind in den letzten Jahren 
einige kürzere Straßen gebaut worden, um den Zugang zu dem Ge- 
birge zu erleichtern. So wurden im Gebiet des Dorfes Dure 16 km 
und von Gwoza nach Tokombere 4o km Straßen neu gebaut. Auch 
das Gebiet der Aschigaschiya ist durch eine Straße erschlossen 
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worden. Auf den zuletzt erwähnten Straßen sind die Brücken bis 
jetzt nur Behelfsbrücken und sollen mit der Zeit durch massive 
Brücken ersetzt werden. 


IV. Schluß. 


Kamerun war als deutsches Schutzgebiet auf dem Wege, eine 
einzige wirtschaftliche Einheit zu werden; durch den Krieg wurde 
diese Entwicklung unterbrochen. Wohl war mit dem Bau der Ma- 
nengubabahn und dem Ausbau der Straße nach Bamenda nur der 
erste Schritt zur wirtschaftlichen Erschließung getan, aber das Wich- 
tigste war gelungen — das Grasland war erreicht. Wie sinngemäß 
und nach geographischen Gesichtspunkten orientiert die alten Kame- 
runer Grenzen waren, und besonders dessen Westgrenzen, hat Thor- 
becke bereits nachgewiesen!). 

Daß Benue und Croßfluß dieses Grenzgebiet nach Westen ent- 
wässern, und natürliche Verkehrsstraßen bilden, durch die vor allem 
der Norden des Gebiets zugänglich gemacht wurde, ist nur ein 
scheinbarer Vorteil für Nigeria, der eine Verschiebung der Grenze 
weiter nach O zu rechtfertigen scheint. Bei näherer Betrachtung 
aber ergibt sich, daß der Wert dieser Flüsse als Verkehrsstraßen nur 
sehr bedingt ist und vor allem den kurzen Strecken dieser Flüsse 
im deutschen Gebiet nur eine örtliche Bedeutung zukommt. Für die 
erste Erschließung waren sie nützliche Hilfsmittel, aber auch nicht 
mehr als dies, mit fortschreitender Entwicklung aber hätten sie ihre 
Bedeutung an die Landstraßen und Eisenbahnen abgeben müssen. 
Wäre der Croßfluß eine so wertvolle Verkehrsstraße, dann hätte die 
Verwaltung Südnigeriens den Handel der in seinem Oberlauf lie- 
genden Bezirke über ihn geleitet. Daß sie dies nicht tat, sondern 
durch den Ausbau der Straße Abakaliki—lkom—Mamfe den An- 
schluß an das südnigerische Eisenbahnnetz herzustellen bestrebt ist, 
beweist die Unzulänglichkeit des Flußtransportes gegenüber dem 
Landtransport. Würde die Mandatsverwaltung im Interesse des 
Mandats handeln, so hätte sie durch den Ausbau der bereits vor- 
handenen Straße Klein-Nguti—Mundek den Verkehr nach dem 
Küstenplatz des Landes gezogen — nach Victoria? — nein, nach 
Duala, welches heute aber französisches Mandat ist. Hier haben wir 
den ersten wirtschaftlichen Fehler in der Grenzziehung durch den 
Mandatsvertrag. Wir müssen daran festhalten, daß das deutsche 
Schutzgebiet Kamerun nach einem einheitlichen Plan erschlossen 
werden sollte, wobei jede Straße, jede Eisenbahn ihren bestimmten 
Platz hatte. Duala aber war der Punkt, von dem aus sich der Handel 
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nach dem Innern verbreiten sollte, und der die Erzeugnisse der Ein- 
geborenen aus dem Innern aufgenommen hätte. Von hier nehmen 
die Eisenbahnen ihren Ausgang, denen Zubringerstraßen den Handel 
und Verkehr der entfernteren Bezirke bis herüber von der nige- 
rischen Grenze hätten zuleiten sollen. 

Über die Zu- oder Abnahme des Handels im Lande sagen uns 
die Zahlen der Häfen Victoria und Tiko nichts, denn diese geben 
nur Aufschluß über die Tätigkeit der Pflanzungen und der in ihrem 


Tropenpflanzer 1933, Heft 1r. 33 
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Bereich tätigen Handelsgesellschaften. Immerhin läßt sich nach 
vorliegenden amtlichen und privaten Mitteilungen sagen, daß er nicht 
größer geworden ist. Wie man von keiner staatlichen Einheit reden 
kann, so bildet das Mandat auch keine wirtschaftliche Einheit. 
Allein das Pflanzungsgebiet stellt eine wirtschaftliche Einheit dar, 
die ganz im Mandat gelegen ist. Alle anderen Gebiete gehören jetzt 
wirtschaftlich entweder dem französischen Mandat oder Nigeria an, 
ohne jedoch scharf voneinander abgegrenzt zu sein. 

Die unhaltbaren wirtschaftlichen Zustände des britischen Man- 
dates wurden am treffendsten von dem britischen Regierungsvertreter 
M. W. E. Hunt in der Sitzung der Mandatskommission in Genf vom 
13. November 1929 mit folgenden Worten geschildert: „Der eng- 
lische Teil des Mandatsgebiets stellt nicht ein Land im eigentlichen 
Sinn des Wortes dar, sondern nur einen geographischen Ausdruck, 
das Ergebnis einer internationalen Abmachung. Sein Umfang, seine 
Lage, seine zweiteilige Gestalt, wie sie augenblicklich ist, hindern 
es daran, finanziell selbständig zu werden. ....“ Das jährliche Defi- 
zit der Mandatsverwaltung beträgt etwa 30000 £ und belief sich 
1930 schon auf insgesamt 512 589 £>). 

Man sieht, daß wirtschaftliche Überlegungen bei der Abgren- 
zung des Mandatsgebietes keine Rolle gespielt haben?). Diese 
Zerreißung schlägt vielmehr allen höheren wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten, vor allem dem Wohl dieses Landes, in das Gesicht. Auch 
nach ethnographischen Gesichtspunkten ist die Grenzziehung in 
Wirklichkeit nicht geschehen, denn im Bezirk Kumba wird das 
Bakossigebiet in der Mitte durch die englisch-französische Grenze 
geschnitten, Bamenda und Bali haben enge Beziehungen zu Bamum, 
und auch die früheren deutschen Distrikte Kontscha und Laro 
wurden in zwei Teile zerrissen’). 

Politischer Schacher allein war für die Teilung des deutschen 
Schutzgebietes maßgebend, und die letzten Jahre haben gezeigt, daß 
dies zum mindesten in dem hier behandelten englischen Teil auf 
Kosten der wirtschaftlichen Entwicklung ging. 


1) Procesverbal de la seizième session de la Commission permanente des 
Mandats tenue à Genève du 6 au 26 novembre 1929. 

2) Geograph. Journ. 1916 Nr. 5 enthält Mitteilungen über die Verteilung Ka- 
meruns zwischen Großbritannien und Frankreich. Damals standen noch unter 
englischer Verwaltung die NW-Hälfte des Bezirks Dschang einschließlich Dschang, 
der Bezirk Banjo einschließlich Banjo und Kontscha, -die SW-Ecke der Residentur 
Garua und der deutsche Anteil des früheren Sultanats Bornu. Die Depeche 
Coloniale vom 11. April 1917 schreibt, daß das englische Besetzungsgebiet viel 
kleiner sei und daß Garua den Franzosen gehöre. 

3) G. Teßmann: Völkerkarte von Kamerun, s. Lit.-Verz. Nr, 110. 


Be LO a 


Diesem Übelstand abzuhelfen und gleichzeitig ein moralisches 


Unrecht wiedergutzumachen, darf es nur einen Weg geben: Die 
Wiedervereinigung der beiden Teile Kameruns und Übertragung des 
Mandats an das Deutsche Reich. 
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Spezieller Pflanzenbau IS 


Über Markotten und Sämlinge bei Hevea berichtet Heusser im 
“Archiev voor de Rubbercultuur”, Jahrgang 17, Nr. 1—3. 

Sämlinge wurden auf die gewöhnliche Weise angezogen und von diesen 
nach einem Alter von 11 Monaten Markotten gezogen, indem der Stamm 
in Höhe von 3 Fuß geringelt und Rinde und Kambium in etwa 2,5 cm Breite 
entfernt wurden. Um den Ring wurden in Kokosnußfaser etwa 2 Hände 
Gartenerde getan und feuchtgehalten. Jeder Sämling ergab mithin eine Mar- 
kotte. Die Wurzelbildung setzte nach ı bis 3 Monaten ein. Erzielt wurden 
im Durchschnitt 94 v. H. Markotten. Sämlinge und Markotten wurden mit 
entsprechenden Nummern gezeichnet. Die Entwicklung der Markotten war 
recht befriedigend. Sie unterscheiden sich von den „Stumps“, das sind die 
durch das Markottieren zurückgeschnittenen Sämlinge, dadurch, daß der 
Stamm weniger spitz zuläuft. Messungen an 5o vierjährigen Bäumen er- 
gaben im Mittel folgendes Zahlenbild: 


Höhen vom Boden 
3 cm | 2ocm | moofcm 
| | 
Sämling . 64,2 (115) | 55,6 (100) | 39,2 (71) 
Markotte 59,8 (120) | 49,7 (100) | 39,8 (80) 


Im unteren Abschnitt ist bei den Markotten die Verdickung größer 
als bei den Sämlingen, was auf die Kallusbildung zurückgeführt wird. Im 
Vergleich zu Veredelungen ist die Verjüngung des Stammes größer. Mar- 
kotten nehmen mithin in dieser Beziehung eine Mittelstellung zwischen Ver- 
edelungen und Sämlingen ein. 

Die durchschnittlichen Zapfergebnisse von Sämlingen und Markotten 
vom 3. bis 6. Zapfjahr in Soengei Pantjoer sind in folgender Übersicht zu- 
sammengestellt: 


Zapfjahr - 1928 | 1929 1930 | 1931 
| | | 
Höhe der Gruner in cm 75—50 | 50—25 25—0 | 75—50 
Markotten . . . à 14,06 19,67 i 24,09 | 25,59 
Sämlinge . : 18,36 | 26,36 33,35 | 30,89 
vH Markotten: Sämlingen 77 75 72 | 83 


Die Erträge der Markotten sind aiso ungefähr drei Viertel der der Säm- 
linge. Wahrscheinlich wird sich der Unterschied mit zunehmendem Alter 
der Bäume verringern. Auffallend ist, daß die Erträge der Markotten beim 
Zapfen im höheren Stammabschnitt besser sind als im tieferen. Ihr Ver- 
halten ist in dieser Beziehung den Veredelungen ähnlich. 

Die geschilderten Verhältnisse zwischen Sämlingen und Markotten hin- 
sichtlich Stammumfang und Ertrag haben sich beim Anbau an verschiedenen 
Standorten — Markotten standen auf der Bangoen Estate, die entsprechenden 
Sämlinge in Soengei Pantjoer — nicht beobachten lassen. Eine Erklärung 
für dieses auffällige Verhalten konnte bisher nicht gefunden werden. 
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Wahrscheinlich sind Markotten den Veredelungen ziemlich ebenbürtig 
sowohl hinsichtlich des Ertrages wie auch der allgemeinen Entwicklung. 
Allerdings darf nicht übersehen werden, daß Sämlinge, die veredelt werden, 
häufig über ein besser ausgebildetes Wurzelsystem verfügen als die Mar- 
kotten. Ms. 


Agave Lespinassei. Über die Untersuchungen von Fasern der Agave 
Lespinassei seitens des Imperial Institutes London ist in dem Annual Re- 
port 1932 und in dem “Bulletin of the Imperial Institute”, Vol. XXXI, Nr.1, 
1933, berichtet worden. Der Direktor des Biologisch-Landwirtschaftlichen 
Instituts Amani (East African Research Station Amani) hat im März und Sep- 
tember 1932 Fasermaterial von einer Agave, welche die Bezeichnung Agave 
Lespinassei trug, zur Untersuchung eingeschickt. Die Untersuchung ergab, 
daß es sich aber nicht um diese Species handelt, weshalb sie provisorisch 
Agave amaniensis benannt wurde. Die im September eingesandte Faser ist 
mit einer Corona-Entfaserungsmaschine auf der Amboni-Pflanzung ge- 
wonnen worden, und zwar vom zweiten Schnitt der Pflanzen. Von 1500 Blät- 
tern mit einem Gesamtgewicht von 1225 kg wurden 37,4kg gebürstete Fasern 
und 3,4kg ungebürstete Fasern Abfall (Tow) gewonnen. Der verhältnis- 
mäßig geringe Faserertrag wird darauf zurückgeführt, daß die Corona- 
Maschine für dieses Blattmaterial nicht besonders eingestellt war, jedoch 
glaubt man, daß eine entsprechende Einstellung ohne Schwierigkeiten mög- 
lich sein würde. Nach Ansicht des Direktors von Amani würde der relativ 
geringe Fasergehalt dieser Agave dadurch ausgeglichen werden, daß sie ein 
schnelleres Wachstum zeigt. Wahrscheinlich setzt auch die Entwicklung des 
Blütenstandes erheblich später ein als bei anderen Agaven, wodurch die Nutz- 
barkeitszeit verlängert wird. Das untersuchte Muster hatte ein Gewicht von 
75lbs und war gut gereinigt und aufbereitet, glänzend in der Faser und in 
der Farbe hellgelb bis gelb-weiß. Das Fasermaterial ist kräftig. Die Faser 
zeigt eine Länge von 4 bis 51/, Fuß. Die chemische Untersuchung ergab fol- 
gende Zahlen, welche in Vergleich zu Untersuchungsergebnissen mit ge- 
bürstetem ostafrikanischen Sisal Nr. ı gestellt sind: 
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Agave amaniensis Ost- 
AT afrikanischer 
letztes früheres Sisal Nr. I 
Muster | Muster gebürstet 

SOHN ER v.H. 
Feuchtigkeit a: 10,9 10,8 9,3— 9,9 
Asche BT Buc- 0,9 1,0 or 2 

Berechnet Verluste durch: 

auf Trocken- | ae Hydrolyse . . . . . 12,2 11,4 10,2—11,6 
substanz ]@ Hydrolyse . . . . . 14,4 14,0 12,3— 14,4 
der Faser | Auswaschen mit Wasser 2,5 0,7 1,0— 2,4 
Zellulose . . ... . 73,7 755 77,0— 79,8 


Aus diesen Zahlen geht hervor, daß diese neue Faser weniger Zellulose als 
gebürsteter ostafrikanischer Sisal Nr. I enthält. Die Faser wurde der Firma 
Wigglesworth & C. Ltd. zur Begutachtung vorgelegt. Das Urteil dieser Firma 
ging dahin, daß die Faser mit 55 bis 60 Zoll engl. Länge durchschnittlich 
länger ist als die Durchschnittsfaser von Agave sisalana, daß sie eine gute 
weiße Farbe zeigt, aber eine leichte Kruste aufweist, welche vermeidbar sein 
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dürfte, wenn die Corona-Maschine besonders für die Entfaserung dieses Ma- 
terials eingestellt sein wird. Da die Faser feiner ist als Sisal, würde sie für 
die Verspinnung zu dünnen Bindfäden geeignet sein. Sie ist von gleicher 
Stärke wie Sisalfaser, aber am oberen Ende weicher. Die Firma schätzt dieses 
Material höher als guten gebürsteten ostafrikanischen Sisal Nr.ı und nimmt 
an, daß sie leicht verkäuflich wäre mit einem entsprechenden Aufschlag zu 
ostafrikanischem Sisal, und zwar etwa zu 14,10£ je Tonne bei einem Durch- 
schnittspreis von 13,10£ für ostafrikanischen Sisal. Nach Ansicht der Firma 
ist für die Faser ein unbegrenzter Markt in Wettbewerb mit anderem Sisal 
vorhanden. Es würde sich für die Pflanzer nur darum handeln, ob die Pflanze 
im Ertrag, im Wachstum und in der Lebensdauer der Agave sisalana über- 
legen ist. 

Auch das Urteil eines Seilers, welcher Versuche mit der Faser angestellt 
hat, lautet günstig. 

So weit das Ergebnis der Untersuchungen des Imperial Institutes. 

Es dürfte von Interesse seın, daß Agave Lespinassei schon im Januar 
1909 vom Botanischen Garten in Berlin-Dahlem an das Biologisch-Landwirt- 
schaftliche Institut Amani geliefert worden ist, ferner noch Agave Lespinassei 
Trel. — Zapupe de Tepezintha, Tampico, am 12. Mai ıgıı und Agave Zapupe 
Trel. von Trelease selbst an Prof. Dr. Braun, welcher früher in Amani tätig 
war und uns dies auf unsere Anfrage freundlichst mitgeteilt hat, im Januar 
1909 zugeschickt wurde mit dem Vermerk, daß es sich um „blaue Zapupe“ 
handele. Diese Sorten kamen nach Mitteilung von Prof. Dr. Braun als kleine 
Pflanzen bzw. Bulbillen in Amani an, wurden in Saatbeeten herangezogen und 
dann am Ilsenstein im Amanigebiet ausgepflanzt. In dem „Jahresbericht 
des Biologisch-Landwirtschaftlichen Instituts Amani“, Beiheft 3 zum 
„Pflanzer“, Jahrgang 1914, Seite 15, ist der nachstehende Bericht von Prof. 
Dr. K. Braun hierüber zu finden: 

„B. Faserstoffe. Hier wurde hauptsächlich die Sisalagave weitgehenden 
Untersuchungen unterworfen, die in verschiedenen Arbeiten beschrieben 
wurden (vgl. Pf. II, S. 209, 347; IV, S. 49; VI, S. 1; VII, S. 707; VIII, S. 545; 
X, S. 05). Eine Arbeit über die Blattflecken dieser Pflanze erschien in den 
Ber. ü. Land- und Forstwirtsch. in D.-O.-Afrika, Bd. III, S. 143, und Pfl. I, 
S. 356, während die Erfahrungen über denselben Gegenstand aus der neuesten 
Zeit demnächst im „Pflanzer“ veröffentlicht werden. Weiter wurde damit 
begonnen festzustellen, ob sich der Fasergehalt einzelner Individuen als 
wesentlich verschieden erweist und zu diesem Zweck eine große Anzahl von 
Entfaserungsversuchen ausgeführt, deren Resultat erst später abgeschlossen 
werden kann. Ein Entfaserungsversuch mit der ebenfalls hier in Kultur be- 
findlichen Agave Lespinassei Trel, welche einen Teil der Zapupe-Fasern 
liefert, ergab bis zu 2,8 v. H. Fasern, während die eigentliche Agave Zapupe 
Trel. nur wenig Ertrag brachte und vielleicht noch zu jung ist.“ 

Geo A. Schmidt. 


Makole. Im „Tropenpflanzer“, 1933, Heft 8, Seite 348, wird über 
„Makole“, eine wenig bekannte Faserpilanze im Kongo, berichtet. Nach dem 
„Rapport du Conseil de Gérance et du College des Commissaires“, Ausgabe 
1932, herausgegeben vom Comité National du Kivu, S. 16, ist Makole die 
Malvacee „Urena lobata“. Ms. 


Über eine bessere Ausnutzung des Maisstrohes als Viehfutter berichtet 
du Toitin „Farming in South Africa“, Vol. VIII, No. 86, Maisstroh kann in 
Jahren, wo infolge Dürre die Weide sehr knapp wird, eine große Bedeutung 
als Reservefutter erlangen. Im allgemeinen werden die Maisfelder nach der 
Ernte der Kolben abgehütet. Es ist aber festgestellt worden, daß diese 
Methode der Nutzung der Feldrückstände wenig wirtschaftlich ist. Man 
schätzt, daß ein Viertel des Maises durch den Wind verweht und daß ein 
anderes Viertel vom Vieh niedergetrampelt wird und auf andere Weise ver- 
lorengeht. Hinzu kommt noch, daß der Nährwert des Maisstrohes, das Wind 
und Wetter ausgesetzt ist, sich um etwa 20 bis 25 v.H. vermindert. 


Du Toit schlägt daher folgende Methode der Maisernte und Konservie- 
rung des Strohes vor: Der Mais wird geschnitten, sobald die unteren Stengel- 
blätter und die Lieschen sich gelb zu färben beginnen und die Körner in das 
Stadium der Glashärte getreten sind. Der Mais wird sodann geschnitten 
und in Haufen von 3 bis 4 Yards (2,7 bis 3,6 m) Durchmesser aufgestellt. 
Nach etwa 3 bis 5 Wochen sind die Kolben nachgereift und können heraus- 
gebrochen werden. Die Körner sollen sich in Güte nicht von denen auf 
übliche Weise gereiften Maises unterscheiden. Das Maisstroh dagegen soll 
von wesentlich besserer Qualität und, wenn sorgfältig gelagert, ein gutes 
Futter für Zeiten der Not sein. Das Maisstroh kann auch mit Wasser wieder 
angefeuchtet und ensiliert werden. Das Silofutter entspricht zwar im Nähr- 
wert nicht der gewöhnlichen Maissilage, aber es ist trotzdem schmackhaft 
und wird von den Tieren gierig aufgenommen. 


Um den Schnitt zu erleichtern, wird ein einfaches Gerät, bestehend aus 
einem aus Holz gefertigten schlittenartigen Winkel, benutzt, dessen beide 
Schenkel an den Außenseiten mit einem Messer ausgerüstet sind, und zwar 
derart, daß beim Zug des Gerätes durch ein Pferd, das zwischen den Reihen 
geht, zwei Reihen Maispflanzen abgeschnitten werden. Das Gerät wird zur 
besseren Führung mit einer Sterze ausgerüstet. Diese Erntemetliode hat 
noch den zweiten Vorteil, daß das Feld früher geräumt wird und eine zeitige 
Winterfurche gegeben werden kann. Ms. 
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Porto Novo. Urwaldsiedlung deutscher Katholiken in 
Südbrasilien. Bearbeitet von Carl Middeldo rf. Herausge- 
geben vom „Volksverein für die deutschen Katholiken in Rio Grande do 
Sul“. Typographia do Centro, Porto Alegre, 1933, 48 Seiten mit 89 Abbil- 
dungen und 2 Karten. 

Die Schrift schildert die Kolonie Porto Novo des Volksvereins für die 


deutschen Katholiken. Die Kolonie, 58500 ha groß, liegt im Staate Santa 
Catharina (Brasilien) am Uruguay, an der argentinischen Grenze. Seit der 
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Gründung vor sechs Jahren hat die Kolonie einen großen Aufschwung ge- 
nommen. Die Zahl der in Porto Novo wohnenden Menschen wird zur Zeit 
mit 2500 angegeben. Dem Volkstum und Bekenntnis ihrer Gründer und 
Betreuer entsprechend, werden hier nur deutsche Siedler katholischen 
Glaubens aufgenommen. 


In einzelnen Abschnitten wird der Leser mit der Kolonie und ihrer 
Lage, dem Klima und Boden, den Siedlungs- und Zahlungsbedingungen, dem 
Leben und Treiben der Siedler bekanntgemacht. Der Text wird ergänzt 
durch 89 Abbildungen und 2 Karten, die in ihrer Anschaulichkeit ganz 
wesentlich zum Verständnis beitragen. Wer als deutscher Katholik nach 
Porto Novo auswandern will, kann sich an Hand des Buches bereits ein 
anschauliches Bild machen von den Verhältnissen, die ihn in seiner neuen 
Heimat erwarten. Ms. 


Rohfeilgewinnung und -verwertung. Bearbeitet von Dr. R. 
Fritzsche, Leipzig; Friedrich Joppich, Hamburg; Curt Kniesche, 
Leipzig; Dr. P. Schöps, Leipzig; Prof. Dr. W. Spöttel, Halle (Saale). 
Herausgegeben als Arbeit Nr. 30 von der Reichszentrale für Pelztier- und 
Rauchwarenforschung, Leipzig. Verlag: Deutsche Gesellschaft für Klein- 
tier- und Pelztierzucht G.m.b.H. & Co., Leipzig, 1933. ı4 Seiten mit 
5 Abbildungen. Preis 1,50 RM. 


Die Reichszentrale für Pelztier- und Rauchwarenforschung, Leipzig, 
hat mit der Arbeit Jägern und Pelztierzüchtern eine Anleitung in die Hand 
gegeben, aus der sie sich schnell und zuverlässig über das Entpelzen, 
Reinigen, Spannen und Trocknen sowie über Lagerung und Konservierung, 
Transport und Verwertung der Rohfelle unterrichten können. Die zahl- 
reichen Ratschläge hinsichtlich der Gewinnung und weiteren Behandlung 
der Rohfelle dürften in den interessierten Kreisen aufklärend wirken und 
dazu beitragen, daß grobe Fehler in der Herrichtung der Rohifelle ver- 
mieden werden. 


Die mit anschaulichen Abbildungen versehene kleine Schrift kann Inter- 
essenten zur Anschaffung empfohlen werden. Begrüßenswert wäre es, wenn 
der recht hohe Preis eine Ermäßigung erfahren würde. Ms. 


Das italienische Meliorationswesen (Bonifica Inte- 
grale), Heft r. Von Dr. Walter Busse, Delegierter des Deutschen 
Reiches beim Internationalen Landwirtschaftsinstitut und landwirtschaft- 
licher Sachverständiger der Deutschen Botschaft in Rom. (Berichte über 
Landwirtschaft. Herausgegeben im Reichsministerium für Ernährung und 
Landwirtschaft, 74. Sonderheft.) Verlag von Paul Parey, Berlin 1933, mit 
6 Kartenskizzen und 20 Abbildungen, 123 Seiten. Preis 13,50 RM, 


Der Verfasser hat mit dieser überaus interessanten Arbeit einen weiteren 
und besonders wertvollen Beitrag zum Verständnis der zielbewußten Aufbau- 
arbeit der faschistischen Regierung Italiens in der ihm eigenen gründlichen 
und klaren Sachlichkeit gegeben. Das Meliorationswesen seit der Begründung 
des Königreiches, seine frühere Unzulänglichkeit und das neue Meliorations- 
programm der faschistischen Regierung, die zur Durchführung desselben not- 
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wendigen Vorarbeiten, die Neuregelung und Reform der Gesetzgebung, die 
Erfassung und Mitwirkung aller interessierten Stellen und die entstandenen 
„landwirtschaftlichen Folgeeinrichtungen“ sind übersichtlich dargelegt. 


In einer längeren „Einführung“ werden die geologischen, hydrologischen 
und historischen Vorgänge, die zur Entstehung des Meliorationswesens über- 
haupt und des neuen Meliorationsprogrammes im besonderen geführt haben, 
die Nachteile früherer planloser Kolonisation und Raubwirtschaft am Walde, 
die tiefen inneren Zusammenhänge zwischen Gebirgslandschaft, Tälern und 
Ebenen für eine großzügige Bewässerungswirtschaft und die Untrennbarkeit 
der Entwässerung von der Bewässerung aufgezeigt und die Entstehung der 
„Bonifica Integrale“, welche weit über den üblichen Begriff der landwirt- 
schaftlichen Melioration hinausgeht, erklärt. Die wasserwirtschaftlichen Pläne 
und Aufgaben Mussolinis in diesem Meliorationsprogramm mit dem Ziel der 
„vollständigen Nutzbarmachung des Landes“ sind in der Tat von gewaltiger 
volkswirtschaftlicher uni nationaler Bedeutung für Italien. 

Nach dieser „Einführung“ werden zwölf Einzeldarstellungen von Melio- 
rationsunternehmen und deren Organisation gegeben, welche die Größe und 
den Wert des Gesamtprogrammes noch klarer hervortreten lassen. Das 
Kapitel, welches die früher malariaverseuchten und jetzt völlig sanierten 
Pontinischen Sümpfe behandelt, in welchen zwischen blühenden und reiche 
Frucht tragenden Feldern eine neue Stadt entstanden ist, ist von ganz beson- 
derem Interesse und ein Musterbeispiel großzügiger, zielbewußter nationaler 
Aufbauarbeit. Viele ausgezeichnete Abbildungen und Kartenskizzen tragen 
dazu bei, ein richtiges Bild von der Größe der geleisteten und noch geplanten 
Arbeit zu bekommen, welches beweist, daß Bodenverbesserung und Nutzbar- 
machung des ganzen Landes die Grundlagen für ein gesundes, starkes Bauern- 
tum, für gesicherte Volksernährung aus eigener Scholle und somit für die 
ganze Nation sind. 

Dieses kleine Werk von Busse ist für jeden mit dem Boden Verbun- 
denen, für den Bauer und den Farmer, für den Gärtner und für den Pflanzer 
und auch für den Volkswirtschaftler in der ganzen Welt lehrreich. Es ist 
mit ehrlicher Begeisterung geschrieben und verdient, von weitesten Kreisen 
gelesen zu werden. 

In einem weiteren Heft sollen noch andere Unternehmungen geschil- 
dert und die Gesetzgebung und Organisation näher behandelt werden. G.S. 


„Afrika-Nachrichten‘“, Leipzig. 

Nr. 10: Das Antiterrorgesetz von Windhuk. — Der koloniale Gedanke 
im Neuen Reich. — Ein Beitrag zur Frage der britischen Eingeborenen- 
politik. Von Peter Thomsen. — Schutz der deutschen Kolonial- 
wirtschaft! Von Walther von Wiese und Kaiserswaldau — 
Die koloniale Aufgabe der Schule. Von G. Winkelmann. — Dr. Theodor 
Seitz. — Hermann v. Wissmann. — Deutsche Siedlung und Auswanderung. 


Nr. 11: Die Schlacht von Tanga, 2. bis 5. November 1914. Von Wil- 
helm Harleß. — Abercorn, 25. November 1918. — Die nationalsozia- 
listische Staatsidee und die Kolonialpolitik. Von Dr. Ernst Gerhard 
Jacob. — Nationalsozialismus und Kolonialfrage. — Abschied von Genf. 
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Von Hans Reepen. — Hauptmann Epp und seine Vierte. Von 
Walther Wülfing. — Ein deutsches Schuljubiläum in Deutsch-Ost- 
afrika Von S. Delius Gewinnung dewsjugend@tiunden kolonialen 


Gedanken. Von Hans Gerd Eßler. 


„Deutsche Kolonial-Zeitung‘“, Berlin. 


Nr. 10o: Die Neutralität im Kongo-Becken. Von Gouverneur a. ID 
Dr. Schnee. — Der alte Irrtum — Kolonien ein Zuschußgeschäft? Von 
Dr. Arthur Dix. — Koloniale Entschädigungen für Italien. Von Ange lo 
Vecchio-Verderame. — Polens Kolonialwünsche und die deutsche 
Ostpolitik. Von Heinrich Koitz. — Südwest unter Ausnahmegesetz. 
Von Paul Ritter-Okaseka. — Seebad Swakopmund. Die deutsche 
Kur- und Schuistadt am Atlantik. Von Else Hartmann. — Koloniale 
Wirtschaft. 


Nr. 1r: Gleichberechtigung! — Lösung der Kolonialirage durch Mer 
handlungen. — Drei Völker — Drei Methoden: Das Problem der Einge- 
borenenbehandlung. — Ganz Togo schreit nach den Deutschen. — Kund- 
gebung für deutsche Tropenmedizin. — Wetter, Wasser und Wirtschaft in 
Südwestafrika. Von Ing. W. Buthut. — Bei den Deutschen in Deutsch- 
Ostafrika. Harte Arbeit — fester Mut — und Treue zur Heimat. — Jubi- 
läum der ersten deutschen Schule in Ostafrika. — Deutschtum in den 
Kolonien. — Koloniale Wirtschaft. 


Notiz. 


Bei der Exportbuchhandlung Fr. W. Thaden, Hamburg 19, erscheint 
demnächst ein von der Zeitschrift „Das Hochland“ herausgegebenes „Adreß- 
buch für Ostafrika“. Das Buch zerfällt in zwei Teile. Teil I enthält 
Angaben über die politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Organisationen 
des ostafrikanischen Deutschtums; Teil II bringt die Anschriften der in Ost- 
afrika ansässigen Deutschen. Der Preis stellt sich auf 2,50 RM. Ms. 


Notiz. 


Das Internationale Amt für Chemie in Paris 8, Rue des Mathurins 49, 
hat sich zur Hauptaufgabe gemacht, das wissenschaftlich-technische Schrift- 
tum auf internationaler Grundlage zu sichten, zu ordnen und seine Kenntnis 
zu verbreiten. Die im Jahre 1932 stattgehabte Konferenz von Sachverstän- 
digen verschiedener Länder hat die nachstehenden drei Richtlinien als Haupt- 
aufgaben des Internationalen Amtes festgesetzt: 

„ı. Das bereits bestehende Schrifttum, soweit es in den verschiedenen 
Nachweisstellen gesammelt ist, allen Interessenten zugänglich zu machen; 

2. das gegenwärtige und zukünftig veröffentlichte chemische Schrifttum 
in solche Bahnen zu leiten, die seine Erfassung, seine Aufbewahrung und seine 
Verbreitung durch die besten Verfahren gewährleisten; 

3. eine Brücke zu schlagen zwischen der chemischen Dokumentation 
und ihren Nachbargebieten im Rahmen der umfassenden Dokumentation.“ 
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>ser>a® Marktbericht über ostafrikanische Produkte. 22828 


Die Notierungen verdanken wir den Herren Warnholtz Gebrüder, Hamburg. 


Die Preise verstehen sich für den 16. November 1933. 


Kurse £1-- = 


Se 


Ölfrüchte: Wir quotieren heute: 


Erdnüsse £ 9.7.6 per ton netto cif Hamburg, 


Sesam, weiß, £10,-.- per ton netto cil Ham- 
burg/Holland, Sesam bunt, £ 9.-.- per ton 
netto cif Hamburg /Holland, Palmkerne £ 8.2.6 
per ton netto cif Hamburg, Kopra fms. £9.15.- 
per ton netto cif Hamburg. 


Sisal: Einiges Geschäft kam auf Abladung 
in den letzten 14 Tagen zustande, wobei für 
Dez./Febr. und Jan.’ März £ 16.10.- / £ 16.15.- 
erzielt wurden. Verkäufer haben sich für vor- 
genannte Termine ziemlich zurückgezogen und 
interessieren sich jetzt mehr für den Febr./ 
April-Termin, mit dem sie zu £ 17.-.- im Markt 
sind, ohne daß es leider bislang zum Geschäft 
gekommen wäre. 

Nr. II. Sisal ist gehalten bei £ I6.-.- etwa, wozu 
Verkäufer im Markt sind. Käufer versuchen 
28/6 bis 5s/- niedriger anzukommen und Erfolg 
zu haben, 

Tow ist flauer bei elwa £ 13.-.-, für Abladungs- 
ware cil Engl. Berth port. 


$ 6,38% 

RM 13,45. 

Wir quotieren heute für D.O.A. und/oder 
P.O. A. Sisal geb. g. M. Febr./April Abladung 
nominell: Nr. I £16,15.- / £ 17.-.-, Nr. II £ 16.-.-, 
Tow £ 13.-.-. 

Alle vorgenannten Preise verstehen sich per 
ton netto cif 1 nordkont. Basishafen. 


DOA Kapok: Ruhig bei einem nom. Wert für 
Ia Ware basis rein von hfl. 0.41— 0.42 per kg 
ex Kai Hamburg. 


Kautschuk: Befestigt mit einer Notierung 
für London Pl. R.S.S. von 4 1/8 d. per lb. cif 
Hamburg. 


| Bienenwachs: Der Wert liegt heute für Ab- 


laduugs- oder Loko-Ware bei 86s/- per cwt., 
wozu vereinzelt Geschäft gewesen sein soll. 


Kaffee: Die hiesigen Vorrätein feinen Kaffees 
sind knapp und daher diese Sorten gefragt. — 
la Kilimanjaro-Kaffee konnte zu etwa 80s/-per 
cwt. ex Freihalenlagerhaus Hamburg verkauft 
werden, 


222aaae222222 Kolonialwerte. 2228222822222882 
Die Notierungen verdanken wir dem Bankgeschäft E. Calmann, Hamburg. 
Stichtag 18. November 1933. Ohne Obligo. 


Nachfrage | Angebot 
in in 
Prozenten | Prozenten 
Afrikan. Frucht . 48 56 
‘Afrika Marmor 3 — 
Bibundiconv. . .... 36 41 
Bismarckarchipel Stämme 1 r 
dgl, Vorzüge al | = 
Bremer Tabakb. Bakossi 10 = 
Central-Afrikan. Seen. . = — 
Centr.-Amerik. Plantat. . F 8 
Comp. Col. du Angoche . 32 37 
Comp. Plant. Concepcion 65 — 
Comp. Salitr. de Tocopilla -— M3 
Cons. Diamond Ordinary .| 4# 3,20 _ 
Cons. Diamond Preferred | # 4,10 — 
Dekage . s » o e 1 3 
Deutsche Holzges. f. Ost- 
aks Mrs 25 —- 
Deutsche Samoa-Gesells. 800 1000 
Deutsche Südseephosphat _ 2% 
Deutsche Togo ._. . -» 80 90 
Deutsch -Westafr. Handel. 7% 9% 
Ges. Nordw.-Kamer. A. #13 _ 
Ges. SüdkamerunD. . 3 = 
Guatemala Plantagen. . 32 — 
Hand. u. Ind. My. Bogota 48 52 
Hans. Colonisation . = 10 
Hernsheim & Oo. ... 1. — 
Indisch-Afrik. Co. 33 36 


Nachfrage | Angebot 
| in in 

Prozenten | Prozenten 
Kaffeeplant. Sakarre a 30 = 
Kamerun EisenbahnLit A 15 20 
Kamerun Kautschuk 3 6 
Kaoko Stamm - Anteile 10 15 
dgl. Vorzugs- „ 10 15 

Magia . . . .- =- erb. Geb, 
Mercator Oloff. — = 
Moliwe. .. . » 20 30 
Ostafr. Bergwerks _ 18 
Ostafr.-Comp. . - . - — 8 
Ostair. Ges. Südküste. _ = 
Ostafr. Pflanzung . 2 4 
Plant. Ges. Olementina . _ 20 
Rheinborn Stämme . _ B 
k Vorzüge . _ B 
Rhein. Handei 6 _ 
Safata Samoa . Es 2 4 
Samoa Kautschuk . . .; 2 4 
Siei A ALA a 5; — 10 
HIDICEMEL Sms 4 8 
Soc. Agric. Vinas Zapote 65 — 
Südanatolische Bergbau . — B 
Südwestafr. Schäferei . 44 — 
Usambara Kafiee. 2 4 
Überseeische Handels, 45 = 
Westafr. Pfl.-Ges. Victoria 25 30 
Windhuker Farm x — 10 


Verantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des „Tropenpflanzer‘*: 


Geh. Reg.-Rat GeoA. Schmidt und Dr. 7 
l: Paul Fuchs, Berlin-Lichterfelde. 


aftlichen Komitees, Berlin W9, Schellingstraße 6, I. 


Verantwortlich für den Inseratentei 


Verlag und Eigentum des Kolonial - Wırtsch 


A. Marcus. 


in Vertrieb bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin SW 68, Kochstraße 68—71. 


Durch das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee, Berlin W9, Schellingstr. 6/1, 
sind zu beziehen: 


(Monographien zur Landwirtschaft warmer Länder) 
Herausgegeben von W. Busse 
(Verlag: Deutscher Auslandverlag, Berlin- Charlottenburg) 


Band 1; Kakao, von Prot. Dr. T. Zeller. Band 2: Zuckerrohr, von 
Dr. Prinsen-Geerligs. Band 3: Reis, von Prof. Dr. H. Winkler. 
Band 4: Kaffee, von Prof.Dr. A. Zimmermann. Band5: Mais, von Prof. 
Dr. A. Eichinger. Band 6: Kokospalme, von Dr. F. W. T. Hunger. 
Band 7: Ölpalme, von Dr. E. Fickendey und Ingenieur H. Blommendaal. 
Band 8: Banane, von W. Ruschmann. Band 9: Baumwolle, von 
Prof. Dr. G. Kränzlin und Dr. A. Marcus. Band 10: Sisal und andere 
Agavefasern, von Prof. Dr. Fr. Tobler. Band 11: Citrusfrüchte, 
von J. D. Oppenheim. 


Preis pro Band RM 4,50, Band 7 RM 6,80, Band 8 RM 5,—, 
Band 9 RM 5,40, Band 11 RM 5,—, zuzüglich Porto 


Deutsche Kolonial-Zeitung 


Übersees und Kolonial-Zeitung / 45. Jahrgang 


Das politische Kampforgan der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft und Kolonialen Reichsarbeitsgemeinschaft. 
Das wirtschaftliche Nachrichtenblatt über das mo- 
derne Afrika für Industrie und Handel. 

Die Monatszeitschrift des Kolonialdeutschen in 
den Kolonien und der Heimat. 

Die aktuelle koloniale Bilderzeitschrift für jedermann. 
Erscheint monatlich 


Bezugspreia: Inland jährl.8,—RM, vierteljährl. 2,10 RM. Ausland halbjährl. 
4,50RM. Für Mitglieder der Deutschen Kolonialgesellschaft Vorzugspreise. 


Lassen Sie sich kostenlos Probenummer zusenden durch 


DeutscheKolonialgesellschaft / 2:::4=& / Berlin W35, AmKarlsbad 10 


NUN 


Berlin N 24, Oranienburger Straße 13/14 


gegründet 1897. — Beratungsstelle für Auswanderer. — 400 regel- 
mäßig eingehende Fachzeitungen und Zeitschriften des In- und Auslandes 
im Lesezimmer für Auswanderer. — Reichhaltige Fachbibliothek. 


illustrierte Monatssechrift 
„Der Deutsche Auswanderer" 


29. Jahrgang, die einzige Auswandererzeitschrift Deutschlands, bringt 
fortlaufend reichhaltiges Material. Bezugspreis jährlich für das 
Inland RM 5,—, Ausland RM 6,—. Probenummer RM 0,50. 
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